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lieber die aTta^ keyOfJ^tva und seltenen poetischen Wörter bei 
Äschylus, soweit sie in den Handschriften unsicher überliefert sind. 

(Teil 1. Die ürestie umfassend.) 

• 

Wohl nur selten hat Jemand einen Ehrennamen mit grösserem Rechte getragen wie 
Äschylus den Namen eines Vaters der Tragödie, der ihm von den Athenern beigelegt worden 
ist. Denn, wenn auch Horaz singt: 

'Ignotimi tragicae genus invenisse Camoenae 
Dicitur et plaustris vexisse poemata Thespis' 
und somit die Erfindung des Dramas fiir Thespis in Anspruch nimmt, so darf man sich von 
der Kunst desselben doch nicht allzuhohe Vorstellungen machen. Ebensowenig gebührt wohl 
Phrynichus dem, wie es scheint, bedeutendsten Vorgänger des Äschylus das hohe Lob, das 
ihm von einzelnen Alten wie zum Beispiel von Aristophanes (Thesm. 164, Ran. 1299, Aves 748) 
gezollt wird. Mögen die Schöpfungen dieser und anderer Vorgänger des Äschylus immerhin 
3er Schönheit und des poetischen Schwunges nicht entbehrt haben, oer urwüchsigen elementaren 
Kraft, mit der der Genius des Äschylus auf den Plan trat, waren sie nicht gewachsen, ihr 

fegenüber traten sie so zurück, dass es kein Wunder war, dass die Athener von ihren 
Leistungen absahen, dass sie gerade ihm den Namen eines Vaters der Tragödie gaben und 
ihn damit als den eigentlichen Erfinder der dramatischen Dichtkunst bezeichneten. ICam doch 
zu der eben erwähnten poetischen Kraft, die ihn sogar zu der glücklichen Durchführung des 
Wagnisses beföhigte, die Erinnyen auf die Bühne zu bringen, der geniale Blick des geborenen 
Künstlers , der ihn zu dem epochemachenden Gedanken leitete , statt des bisheri^n Monologs 
durch Hinzufugung des zweiten Schauspielers den Dialog in die Tragödie einzimihreu. Mau 
kann sich lebhaft vorstellen, wie roh den Atheneni die ältere Tragödie der Kunst des Äschylua 
gegenüber erschienen sein muss. Durch seine Erfindung wurde das Drama erst, was seiu 
Name bedeutet, — Handlung. 

Während früher von einer Handlung, geschweige denn von einer Entwickelung derselben 
nicht die Rede sein konnte, gestattete der Dialog dem Dichter nicht nur eine zwanglose 
Exposition des Stoffes, sondern bedingte gleichzeitig namentlich in den kunstvoll sich steigernden 
Wechselreden eine lebhaftere Aktion der Schauspieler, wodurch das Drama erst seine volle 
Wirkung zu üben vermag. 

Würde das letztgeschilderte technische Verdienst des Äschylus um die dramatische Kunst 
schon genügen, um ihn mit Recht einen Vater der Tragödie zu nennen, so begreifen wir noch 
mehr, wie man ihm im Altertume diesen Namen beilegen konnte, wenn seine Sprache an unser 
Ohr schlägt, die in ihrer rollenden Wucht, wie keine zweite geeignet, aUe Tiefen der Seele zu 
erregen, auf die Gemüter der Griechen den tiefsten EindrucK machen musste. Das ist kein 
lohensteinscher Schwxdst, was, ich weiss nicht wer, behauptet hat, sondern die Sprache eines 
grossen Dichters, dessen gewaltiger aprachbildnerischer Kraft die bisher eines so erhabenen 
Ausdrucks ungewohnte Sprache keinen Widerstand entgegensetzen konnte, deren siegreichem 
Drängen sie erlag. Daher blieb die Sprache des Äschylus, einmal erfunden, die Sprache der 

friechischen Tragödie für alle Folgezeit. Der Geist änderte sich wohl, die Sprache aber be- 
ehandelten alle folgenden Tragödiendichtcr, wenn sie sie auch nach ihrem jeweiligen Naturell 



modifizierten, im Sinne des Äschylus, von dem daher das Horazische dociiit magnuni loqiii mit 
vollem Rechte gilt. 

Fragen wir uns nun, was seiner Sprache diesen grossen Einfluss bei allen semen Nach- 
folgern, was ihr den grossen Eindiiick auf alle Hörer verschaflle und noch verschafft, so finden 
wir, dass es, abgesehen von der Kühnheit und Neuheit ihrer Bilden besonders ihre Unerschöpf- 
lichkeit an immer neuen und immer gross gedachten, dem Gegenstände stets angemessenen Wort- 
gebilden ist, was sie zu demjenigen macht, was sie ist. 

Ist es einerseits erklärlich, dass eine solche Sprache massgebend wurde, so ist es anderer- 
seits natürlich, dass sie gerne zum Gegenstande philologischer Untersuchung gemacht wird. 
Und ebenso liegt es in der oben entwickelten Natur der äschyleischen Sprache, dass gerade 
diejenigen Untersuchungen nicht die unfruchtbarsten und iminteressantesten sind, die sich mit 
der Sammlung, Sichtung und Erklärung der von Äschylus zuerst gebrauchten seltenen poetischen 
Wörter und ana^ Xeyoineva abgeben. Denn abgesehen von den Resultaten, die dadurch für 
die Kenntnis der griechischen Sprache überhaupt und der äschyleischen im besondern gewonnen 
werden, ist es immerhin anziehend, zu beobachten, zu weh^lten Wortbildungen der Schwimg 
imd die Kraft eines Geistes wie Äschylus die Sprache zu zwingen vermochte. Der erste, der 
diesem Punkte eine grössere Aufmerksamkeit schenkte, war Blomfield, der in seinen Glossarien 
die Snrx'^ Xeyoiheva und selteneren poetischen Wörter als solche bezeichnete. Systematisch 
gesammelt hat dieselben aber zuerst Todt, de Aeschylo vocabulorum inventore Hai. lh<55, dessen 
Arbeit in Hinsicht der Vollständigkeit als Muster gelten kann, aber insofern, als sie zu wenig 
auf die Ueberlieferung der einzelnen Worte in den Handschriften eingeht, doch einen empfind- 
lichen Mangel zeigt. An manchen Stellen werden die bei ihm auigefiihrten Worte entfernt 
und durch andere ersetzt werden müssen, manche werden überhaupt zu streichen, manche ganz 
neu aufzunehmen sein. Daher habe ich, um die Todtsche Arbeit in diesem Punkte zu ergänzen, 
im folgenden diejenigen &na% XeyofAeva und selcenen von Äschylus zuerst gebrauchten poetischen 
Wörter, die mir in den Handschriften nicht sicher überliefert zu sein schienen, nach den Stücken 
geordnet, zusammengestellt und kurzen kritischen Besprechungen unterzogen, um in jedem Falle 
festzustellen, was äschyleisch ist und was nicht. Dass ich gerade mit der Orestie begonnen 
habe, liegt daran, dass sie mir bei der Knappheit des zugemessenen Raumes einen gewissen 
Abschluss bot. Was mein Verfahren betrifft, so ist es in der Mehrzahl der Fälle ein kurz 
referierendes imd kritisierendes, nur an wenigen Stellen schien mir grössere Ausführlichkeit von 
nöten. Eine kurze Besprechung der Ansichten der bedeutenderen Kritiker ergal) meist schon, 
was an jeder Stelle zu schreiben war. Dass ich vielfach auch auf Konjekturen namhafter Ge- 
lehrten , wie Hermann , Dindorf und anderer , hin und her auch auf meine eigenen Rücksicht 
genommen habe, lag an dem Zustande des Äschylustextes, bei dem ohne Konjekturen nun 
einmal nicht auszukommen ist. Oft freilich habe ich ihre Emendationen nur angeführt, um 
den Text der Handschriften geffen ihre Neuerungen zu verteidigen, wie ich denn überhaupt der 
Ansicht bin, dass der ÄschymsKritik eine Umkehr nicht schaden könnte. 

In diesem Sinne wird der Kundige es auch erklärlich finden, dass ich nicht auf alle über- 
haupt gemachten Emendationen eingegangen bin. Namentlich glaubte ich gegen diejenigen 
Konjektiu-en, die auf den Interpretationen der Scholiasten und den Glossen der alten Lexicisten 
beruhen, vorsichtig sein zu müssen. Denn so lange diese nicht auf ihren Wert und ihre 
Quellen Hin untersucht sind, wie Lehrs das für die Homerscholien angebahnt hat, muss jede 
von ihnen ausgehende Kritik fiir verfrüht gelten. Sollte mir bei dem unübersehbaren Umfang, 
den die Äschyluslitteratur nachgerade angenommen hat, manche wertvolle Verbesserung ent- 
gangen sein, oder sollte ich, was ich nicht gerade glaube, die eine oder die andere schon ge- 
randene Verbessenmg oder Interpretation aus Unkenntnis als neuerdings von mir gefunden 
angeführt haben, so bitte ich dafür lun Entschuldigung. In unserem kleinen Gymnasial- 
städtcheu ist einem eben nicht jederzeit alles zur Hand. Uebrigens lege ich auf meine Vor- 
schläge auch nicht den Werth, dass ich die Priorität derselben nicht genie einem anderen zu- 
gestände. 

Zum Schlüsse dieser kurzen Einleitung bemerke ich, dass ich nach Dindorf citiere, was 
mir, da wir ihm das neueste Lexikon verdanken, am praktischsten erschien. Die Hundschriften 
bezeichne ich nach Hermann. 
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Agamemnon. 



Vers 87 ist das Wort •S't^o^xii'er; streitig. Denn der codex Medicaeus hatte ursprüngKcb 
9vog»peTgj während das erste t erst von einer späteren Hand hinzugeftigt worden ist. Femer 
ist auch die Form 9vo^osTg bezeugt durch das Scholion des cod. Farnesianus: evQfiTai xal 
9vogHoeIg wg dnb %ov 9v6gKOog, 6 ditk &v<näv rb (AikXov xoaip ijzoi. votav, &vog yocg zo ^vficc. 
Eine zweite Form des letzteren Verbums findet sich in der Glosse des Hesychius d^vogxeiv 
fe^oTg naQixeff9ai ^ Ssolg. Von den Neueren schreiben Dindorf und Enger &vogx€Tgj Wellauer, 
Hermann und Kirchhoff ^vogxivsTg^ während Ahrens und auf seinen \organg Keck gar die 
ursprüngliche Lesart des Medicaeus i^vogxpeTg für richtig halten. Was zunächst die von den 
alten Grammatikern überlieferten Verba (yvogxoeiv und d^vogxeiy betrifft, so können wir von 
letzterem sofort absehen ^ da die Glosse des Hesychius auf das abscheulichste verdorben mid 
somit auch für die richtige Ueberliefenmg des Verbum ^vogxeTp nicht die mindeste Sicherheit 
ist, während ^vogxosTp för unsere Stelle unbrauchbar ist, da es nicht in den Vers pssst. Diesem 
Mangel hat Lobeck ad Phryn. p. 523 abzuhelfen gesucht, indem er vorschlug 9vogxoi€ig zu 
schreiben, was jedoch, wie Hermann mir mit ßücksicht auf xoiijg und das Verbum xoido[j^a$ 
richtig zu erweisen scheint, wenigstens &vogxoi€tg heissen müsste. Sind somit sowohl ^vogxsTp 
als ^vogxoeip und ^vogxoieip teils zweifelhaft, teils aus metrischen Gründen für unsere Stelle 
nicht verwendbar, so fillt auch die Dindorf-Engersche Lesart ^vogxeTg, und dem Kritiker bleibt 
nur der Rückzug auf das von der Mehrzahl der Handschriften überUeferte d^vogxtpup oder die 
ursprüngHche I^sart des Medicaeus ^vogxpelg übrig. Letzteres halte ich deshalb fiir unrichtig, 
da ich es für ganz uiunöglich erklären muss, dass ein Wort von so seltener Form wie d^vogxpeip 
von den alten Lexicisten nicht sollte erklärt und uns somit überliefert worden sein. Denn^ 
wenn auch Ahrens vielleicht, weil er diesen Mangel fühlte, die oben angeführte Glosse des 
Hesychius in 9voaxpeXg^ tegivHg^ nuqixHg ^vfj &€oTg emendierte, so bleibt das immer eine 
Konjektur und dazu eine sehr kühne Konjektur, die für die Richtigkeit von 9vo(fxpeTg nichts 
beweist. Nach alledem ist es meiner Meinung nach das Beste mit Hermann, Wellauer imd Kirch- 
hotf an dem überlieferten 9'vogxtpeTg festzuhalten, welches, wenn es auch nur an dieser Stelle 
vorkonunt, wenigstens den Vorzug, hat über seine Zusammensetzung und Bedeutung keine 
Zweifel walten zu lassen. V. 103 haben M. Bess. G. Aid. Rob. Ttjp ^vfAOfp^oqop Xin^g 
(fQipUj FsLm.Tijpd^vfjtoßoQOP Xvnotpq^pa^ Victorius aus dem cod. Flor. t^i/ (^vfAoßoQOP Xvn^g 
g>Q£pa. Ich hätte diese Stelle nicht anführen brauchen, da sowohl ^v/AOtp^ogog, als auch ^oßo- 
ßoQog schon bei Homer vorkommen und somit nicht unter mein Thema fallen, wenn nicht Her- 
mann T^g ^vfioßoQOV ^qepoXvTiing konjiziert und in ^QepoXvni] ein seiner Zusammensetzung nach 
sehr auffallendes und seinem Vorkommen nach einziges Wort jm den Text gesetzt hätte. Es 
würde zu weit fiihren, wollte ich alle die zu dieser Stelle von den Gelehrten vorgebrachten 
Konjekturen und Meinungen hier näher besprechen, zumal ich keiner absolute Richtigkeit zu- 
sprechen kann. Daher beschränke ich mich darauf, die mir noch am wahrscheinlichsten 
dünkende Vennutung Wellauers anzuföhren, nach dem die Verderbung der Stelle durch ein 
seiner Zusammensetzimg nach neues und ungewöhnliches Wort hervorgerufen ist, dessen Wieder- 
aufiindimg noch nicht hat gelingen wollen. Denn das Hermannsche tpqapoXvnfi kann ich wegen 
des in der Verbindung x^g ^vfkoßoqov (pqepoXvnfjg liegenden, schon von KecK mit Recht ge- 
tadelten tautologischen Gedankens nicht für ricntig halten. Y. 105 schreiben einige für das 
überlieferte ixzaXiwp ganz ohne Grund, wie ich glaube, ipreXiwp. ixreX^g ist ein poetisches 
bei Äschylus zuerst vorkommendes Wort, während ipveX^g auch bei Prosaikern sich findet. 
V. 110 haben M. C. Aid. Rob. %ap fap Tuni. taySp, der Faniesianus zötfap mit der 
Glosse ziip oiiotpqopa val^iPj Flor. Bess. Vict. Taydcp. Ob Taytip von Dindorf und anderen 
mit Recht in den Text gesetzt wird, ist sehr zweifelhafl, da vayj Ar. Lys. 105, an der einzigen 
Stelle, an der es sonst vorzukommen scheint, die erste Silbe Kurz hat und auch in vayovxog 
Eum. 296 das a kurz gebraucht wird. Daher schreibt Blomfield vayop und Hermann täyttP- 
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Beides offenbar unrichtig, da nicht abzusehen ist, wie sich der Singular mit dtdqovov XQotog 
zusammenreimen soll. Bei dem Hennannschen Vorschlage ist noch das Missliche, das raytig 
nur Xen. Hell. 6, 1. 6 als Variante vorkommt und man auch bei ihm nicht wissen kann, oo 
die erste Silbe nicht kurz sein müsste. Die Stelle ist also noch ungeheilt und fraglich, ob nicht 
in fdv ytfi/ etwas ganz anderes steckt als zayv oder rayög. Von den vorhandenen Emendationen 
hat die Dindorfsche cvfAg)QOP€ rayonj wenn ich sie auch nicht für richtig halte, den Vorzug der 
Einfachheit. V. 119 ist überliefert iQixvgJkarajpiQfiaTi in M. G. Rob., ig^ ixvfifXTa q>£Qfum 
in der Aid., iQixvfiara (pigfiara sehreibt Tumebus, Igixv/j^ova (pigfiari hat Bcss., der 
Famesianus endlich hat iqixv^ova (pigfiomo mit der Glosse ^ffO^tov. Seidler konjiziert 
igixvfiada nach des Hesychius Glosse xvfiddag iyxvovg. Abgesehen von Sexdler stimmen die 
meisten übrigen Gelehrten, wie sie die Stelle auch sonst herstellen mögen, darin überein, dass 
für ioixvaa-ca igixvuova zu schreiben ist^ Denn einmal konnte die falsche Lesart igtxvfiaza 
sehr leicnt durch aas darauf folgende <pigfi(xTi entstehen imd zweitens spricht för igixvfkova 
auch die Erklärung des Scholiasten, der noXvxvfiova interpretiert. V. 141 nat der Famesianus 
dgoaoig^ die übrigen dgoaoKTiv^ ferner haben äiXmoig M. G. Aid. Rob. Tum., aimoig 
Bess. Flor., äimoitn mit der Glosse roig fiij dwa/Aivoig nTfjpfxi der Famesianus. Die folgenden 
Worte fiakegoip ivx(ov sind von Stanley nach Etym. M. p. 377. 37. tag xalAlfTxvXog iv ^Ayafiifivoyi 
Tovg ffxvfivovg t&v Xbowchv dgoffovg xixkfjxe mit unzweifelhafter Sicherheit in fjtaXBgwv keovrmv 
emendiert. Hermann schreibt mit RücKsicht auf äimoig d^ totg l'neffd^ai roTg yovBv^t fj^ij 
ivvafAivovg^ einem Scholion des Medicaeus, dgoffoig uimoig^ Blomfield konjiziert dgoaoig 
aXiittoig (an, A.), was er mit ovo nondum inclusus interpretiert, Wellauer dgotroKfi AeTriror^^ 
Keck endlich dgocoig ädigxroig und erklärt die Verderbnis durch ein Verlesen seitens der Ab- 
schreiber. Zunächst protestiere ich, um mit der letzten Konjektur anzufangen, gegen das Ver- 
fahren Kecks, weil man auf diese Art alles und jedes konjizieren und motivieren konnte. Die 
Blomfieldsche Konjektur, der freilich auch Stanleys Verbesserung Xeovcmv bezweifelt, ist fiir 
mich deshalb unannehml)ar, weil ich letztere iur richtig halte und das Epitheton aXtnvog zu 
XeopTCüp nicht passt. Dem Hermannschen dgotroig äimoig endlich ziehe ich Wellauers Konjektur 
ögotroiai Xinroig vor. Die Hemiannsche Lesart hat viel bedenkliches. Zunächst erregt schon 
Zweifel der Umstand, dass Aristophanes Hom. II. I. 567 für ädmovg xeXgag gelesen hat 
uimovg x^^Q^^» ^^^ Wort also seiner Ansicht nach eine Bedeutung hatte, die von dem an 
imserer Stelle erforderlichen Sinne des Wortes „zart, schwach, hülflos" himmelweit ver- 
schieden ist. Zudem nunmt Hermanns Lesart auf die Ueberlieferung zu wenig Rücksicht. 
Woher soll denn in allen Handschriften ögotroiaiv für das allein im Famesianus überlieferte 
dgoifoig entstanden sein? Ist es nicht wahrscheinlicher, dass hier ögoffotg des Metri wegen aus 
dgotroiaiv absichtlich verkürzt wurde, nachdem durch die Verderbung des Konsonanten X in 
den Vokal a eine Silbe zu viel entstanden war, als das Umgekehrte in der Masse der übrigen 
Handschriften? Endlich kennzeichnet sich das Scholion als gelehrte etymologische Erklärung 
eines sonst unbekannten Wortes, die zwar ein Beweis dafiir ist, dass der Scholiast ainxoig 

{felesen hat, aber bei der notorischen Unsicherheit der Alten in etymologischen Dingen, die sie 
eicht zu Spielereien verleitete, noch keine Garantie bietet, dass äiniotg ein richtiges Wort ist. 
Nehmen wir dagegen Wellauers Konjektur an, so erklären sich alle Verderbnisse auf das Ein- 
fachste. Die Lesart der Handschriften ögoffoitriv für das ursprüngliche ögoffoiai entstand, als 
sich durch das falsche aimoig ein Hiatus eingestellt hatte. Das falsche aiXntoig, dessen Ent- 
stehung sonst imerklärbar wäre, ergiebt sich jetzt als eine Vermischimg der richtigen Lesart 
XenroTg mit der falschen aimoig durch die Abschreiber, die in ihrer Vorlage das « von dimoig 
durch ein hinübergesetztes X korrigiert vorfanden, und wird so zu einem starken Beweise für 
Wellauers Verbesserung. Der Einwand Hennanns: at illud ostendendum erat, potiusse catulos 
leonum Xemoig dici kommt mir dem gegenüber, wie angesichts des Umstandes, dass Xentog 
von der menschlichen Gestalt in den Bedeutungen : mager, dünn, zart, schlank gebraucht werden 
konnte, wofür jedes Lexikon zahlreiche Beispiele anmhrt, und dass Herodot VHI. 137 sagen 
konnte %a Xema twp ngoßdtwv^ schwach vor. äimog käme ausser an der Stelle der Homer- 
scholien nur an unserer iStelle vor. V. 154. Warum Blomfield gegen die Uebercinstimmunff 
der besten Handschriften jtaXtpogffog fiir naXivogxog schreibt, ist mir namentlich aucn 
wegen der Bemerkung des Etym. M. p. 648, 27 rtaXivogtrogi nagä to Sgao ylvetai ^(kovixov 
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ovofia of^og^ xai naXtvoqtog ^XQ^^ ^'^ ^^^ * fQ^V^^^^^^ ^^X^ ^<^ ^^^ er. — ff^gj^eetvet Öi %i 
ini€r96qf*^ogy in vov ndln*; tov fffjfActiyopTog to slg zovnifttAy nal %ov oQ&(a Aloidxov fiiklorvog, 

die sich auf Ilias III. 33 mg d'oTe %ig %e ÖQäxovra tömv naXivoQtrog änitfrn bezieht luid aus der 
doch deutlich hervorgeht, dass es auch eine Fo^m naXtvof^og gab, die bei Aeschylus anzufechten 
mir kein Grund vorzuliegen scheint, unklar. trakivoQvog ist an* Lj Mrährend naJLipofjaag ausser 
bei Homer auch sonst bei Dichtern sich vorfindet. V. 192 setzen Dindorf und andere für das 
richtige naXiQQ69otg (an. X.) wegen des Adverbiums ßiaimg in der Strophe, das sie nicht wie 
Hermann nach Bothes richtiger Emendation in ßUna mit adverbialem Sinne umändern. naXiff- 
i(6x^otg {an. X.) oder naluqqotßdotg (an. i). V. 251. Wenn an unserer Stelle fiir iniyipoir' 
ap xXvoig nqoxaiqitbn^ oder inel fivon uv xXvoig nqoxaiqi%my oder inel yipOiT' äv « Xvtng, 
was alles die Ilandschritlen oder alten Ausgaben bieten, ijXvffig iür xXvoig richtig wJ^aer her- 
gestellt wäre, so müssten wir dieses sonst nur bei Euripides vorkommende Wort auch für 
Äschylus in Anspruch nehmen. Allein das ist sehr zu bezweifeln. Denn inet yipotT^ äv xXioig 
giebt einen Sinn, der die Glosse eines Grammatikers zu den Worten %o nqoxXveiv nqoxaiqixm 
wohl mit Recht dahinter vemuiten lässt. Daher schreibt Ileimsöth (Die Wiederherstellung 
der Dramen des Äschylus p. 269) mit Anwendung von Hartungs Konjektur nqlp fivoixo: 

%o nqoxXveip^ nqlv Yivo%to x^^i^^ircd. 
Ob damit die Stolle schon richtig hergestellt ist, scheint mir sehr fraglich. Denn ich muss 
bekennen, das mir auch der entsprechende Vers der Strophe zu Bedenken Veranlassung giebt. 
Was soll denn nqinovrfa O^ &g iv yqafpaig heissen? ^Heizend schön einem Bilde gleidi", wie 
Donner übersetzt, oder „stumm wie ein Bild", was andere wollen? Schwerlich! Allerhöolistens 
„schön, wie sie auf Gemälden dargestellt wird**; denn jenes hiesse nqinovffa äg Y^YQf^f^f^^^V- 
Aber auch diese Uebersetzung ist bedenklich, da nqinovffa ohne einen Zusatz wie xdXXu 
wohl kaum „schön" heissen kann. Gesetzt aber auch, das wäre mögliche so kann das doch 
unmöglich von Äschylus dem Chore in den Mund gelegt worden sein. Meiner Meinung nach 
ist &g Iv YQ^9^^^ nichts weiter wie die Glosse eines Grammatikers, der sich der zahlreichen 
Abbildimgen von Iphigeniens Opfenmg erinnerte. Vielleicht ist demgemäss die Stelle folgender- 
massen herzustellen: 

ißaXH Sxatfxov d'VT^qtav 

an OfifAUTog ßiXsi fptXotxtta 

nqinovffa S^ oig nqogeppfnsiv 

^iXova^ inel etc. (erscheinend, als ob sie reden wollte) 
und in der Antistrophc in dem entsprechenden Verse 

%o nqoxXveip nqoxatqiTW. 
Wahrscheinlich hat die Aufnahme der Bemerkung des Scholiasten wg ip yqatpaig auch die 
Veranlassung dazu gegeben, dass die Glosse inel yipon äv xXvoig in den Text gesetzt wurde. 
Im Folgenden halte ich Toqop yikq ü^Bi avpoqO^qop av^aXg, worin Wellauer ert/i^o^v^^o»' (an. A.) 
aus dem überlieferten ffvpoq^op und Hermann avyaTg aus Avxatg hergestellt haben, fiir richtig. 
Wenn Ahrens bemerkt, dass diese Worte nur dann Sinn hätten, wenn sie in' der Nacht ge- 
sprochen wären und man mit dem nächsten Morgengrauen das Eintreten der verkündigten 
Zukunft zu erwarten hätte, so behaupte ich dagegen, dass man die Worte bildlich verstehen 
müsse. „Klar wird die Zukunft kommen morgends mit dem Strahl^ heisst: „Die Zukimft 
wird klar werden, wenn einst der lichtende Morgenstrahl die hüllende Nacht verscheucht, 
die sie bisher bedeckt hielt. ^ ffvpoaqop ufraig^ was Ahrens fiir avpoqdqop adyalg^ imd fidxaig 
irvptaqop^ was Keck dafiir konjiziert, ist meines Dafiirhaltens beides zu kühn, als dass es 
auf Wahrheit könnte Anspruch machen, ftvpmqog scheint sich nur in des Hesvchius Glosse 
<rvpmqoPy ifAOtpwpoPj ifj^oXoYovfiepoPj ^ (rvyy^^V ^^ finden. V. 284 haben die Handschriften 
q>apoPj wofiir aber von Porson auf Grund von Atlien. XV, p. 700 £. nqoxe^g di vövtunf 
(er meint den Menander und Diphilus) AlffxvXog ip ^AyafkiMPOPt iki^pfi^a^ %qv napov 
Sxqo^y^o di aiv^ mg Xajknddi mit Recht napop geschrieben wu*d, zumal dazu des Anunonius 
Hegel, dass aapog den Komikern, napog den Tragikern angehöre, zu stimmen scheint, (vergl. 
Hermann, Blomfield.) ndpog findet sich ausser an unserer Stelle, wie es scheint, nur noch 
£ur. Jon. 195. Y. 301 hat Dindorf die Worte nXiop xaf ovca %äp eiqiffAipmp fiir ein Glossem 



gehalten nnd aus der Grlosee des Hesychius 7WQQgai9QtZovaa nofin^fAoy (ploya n^g al^iqa^ 
n9i€Süa äffte ävm nifMjweff&at rifv ftXofa die Worte Tt^gm^ütCovffa nofkmiMv ^loYa^, die er Sdr 
ein Stück aus der Rede der Klytämnestra hielt, au ihre Stelle gesetzt, worin ihm viele gefolgt 
sind. Weil, der die Worte xaiovffa %äv elQ^fjkivtfiy nicht fiir ein Glossem anerkennen will^ setzt 
nqagai9ftC9Vira 7w6fAm(*ov tpXoyot in eine von ihm Vers 285 hinter Ztjpog idil^ato angenommene 
Lücke. Dim schliesst sich im Ganzen Keck an. Heimsöth a. a. O. p. 10 hat ngoffai^oiCovaa 
n6fAmfAOV q)l6Yct Vers 384 hinter /i^ikvov eingeschoben, da hier die sonst nie ausgelassene 
glänzende poetische Ausschmückung der Feuerstatiou fehle, und stellt die ganze Stelle folgender 
massen her: 

''HfpaKTTog ^U^g Xuiinqoy ixnifi^Ttwv atXag 

^Qvxzog di fpqvxvop devo" an äyYdgov nvQog 

Mnef/k7t€v. ^Idfi fkiv nqhg ^Eq^itaiov Xinag 

JflfAVoy TtQogat&Qi^ovaa nofim/äop tpXoYa 

Ttevx^g' aiyay da navhv etc. 
Ich gestehe, dass mir das alles sehr zweifelhaft vorkommt. Woher wissen denn die Herron 
so genau^ dass die Glosse des Hesychius sich gerade auf eine Stelle des Agamemnon des 
Äschylus bezieht Konnte nQOffai&Ql^ovaa nicht aus dem Agamemnon eines anderen Dichters 
entnommen sein? nQogai&giCu} ist ein an. X. Y. 345 ist überliefert ^eoTg d'ävanXäxijTog 
oder ^BöTg S^av äfAnXaxfixog, Ersteres giebt keinen Sinn^ da äpanXaxijtog Soph. O. li. 473 
(ßHval ö'äfi Snovxai KiJQig ävanXax^oi) als Beiwort der Keren im Sinne von „nie verfehlend^ 
vorkommt, was es an unserer Stelle nicht heissen kann. Gesetzt aber auch, man könnte es 
durch „unverschuldet'' übersetzen, so ist meines Dalürhaltens eine Uebersetzung wie diejenige, 
die Keck p. 270 seiner Ausgabe von der Stelle giebt: ,ja selbst, wenn das Heer, den Göttern 
unverschuldet, heimkehrte, so wäre noch SchUmmes zu befahren^, doch deshalb nicht recht 
denkbar, weil et ohne ein darauf folgendes xa£ schwerlich in der Bedeutimg „selbst wenn, wemi 
auch^ vorkommen dürfte. In der zweiten Lesart 9eo7g aap dfinXaxifrog hat äy keine rechte 
Beziehung, die auch durch Porsons Interpunktion 9eoig d'ävj änXäxtfvog nicht hergestellt wird. 
Die grösste Wahrscheinlichkeit scheint mir noch Stanleys ^eoici' d'äfinXdxiivog zu haben. Denn 
mit Dindorf i^eotg S'iva^nXdxijxog zu schreiben scheint mir zu gewagt. Die Analogie v 
nämlich , die Dindorf in iva(kd(fff)^og gefunden zu haben glaubt , kann ich nicht g^\t^n lassen, 
da dieses Wort für Äschylus Zeit ohne Beispiel ist. äfinXdxfjrog findet sich noch Soph. Tr. 120, 
einer zweifelhaften Stelle, an der nach Hermanus Konjektur auch äpanXdxrjrog gelesen wird. 
y. 367 steht in den Handschriften: 

Jiog nXaydv Ixoveriv etneiv 
ndgeffTi tovvo [f^] ü^ix^^eviTai, 
und Vers 385 in der Gegenstrophe: 

ßiSrai d^a vdXaiva nei^ti 
nqoßovXonaig aq>eq%og ätag» 
Aus rythmischen Gründen, um die zweite Zeile der ersten gleich zu machen, schrieb 
Weil ndgeffviv, was in der Gegenstrophe die Auflösimg der monströsen Zusammensetzung 
nqoßovXSnaig (an. >l.) zur Folge hatte, für die man nun teils wie Karsten und Weil: nqoßovXog 
natg^ teils wie Hartimg, Heimsöth und Keck nqoßovXov naXg setzte. Heimsöth zieht das 
Letztere vor. Denn nach ihm ist nicht das Kind nqoßovXogy sondern die Mutter, darum heisse 
ja überhaupt die üei^ti ein Kind, der ^Axa^ weil von dieser alles ausgehe. Indessen gestehe 
ich doch, dass mir das erstere besser gefallt Denn nur deshalb wird meiner Meinung nach 
die Itei^ii ein Kind der ^Aza genannt , weil sie als Ausfluss des Verhängnisses die Meuschen 
zu wahnbethörten Handlungen treibt. Auch ist es hier nicht die Ata, welche ratet und treibt, 
sondern eben die Uei^m. T. 480 hat Auratus auf Grund der Glosse des codex Pamesianus 
^v xaqdtav timeof^ar för tXiiCixdqdiag tfjl^ixdqdiog konjiziert, was ein an. X. wäre, während 
vXfftnMdqdtog sich auch Prom. 159 findet. Da die Strophe die Auflösung der zweiten Axsis 
fordert, vermuthet Scfaneidewin iaxefftxdqdiog und Keck, um dem Buchstaben der Ueber- 
lieferung treuer zu bleiben, taf^eirixdqdtog, obgleich er sich selbst eingesteht, dass r^juveiy von 
einer Verwundung des Gemütes nicht gebraucht wird. Was mich betrifit, so bin ich der An- 
sieht, dass man das überlieferte Ti^feixdqdtog beibehalten müsse, wie man auch die auf daa 



äiisserste verdorbene Strophe herstellen mag. Denn niv^eta TktfinndQÖiog erregt, was den Sinn 
betrifft, durchaus keinen Anstoss, da es als ^ein das Herz dulden machender, das Herz quälender 
Kummer" erklärt werden kann, und zudem sehen die Worte der Antistrophe: 

TO' nSy d^äg> ^ElXadog alag ffvyoQf/tipoig 
Ttip^Eia rlfjffixagdiog 
dofMfyp IxatFTOv nqinet 
gar nicht so aus, als ob sie verdorben wären. Daher halte ich es für unstatthaft, wie Schneidewin 
imd Keck es thun, sich auf die so stark verdorbene Strophe zu berufen. TafAefftxägdiog und 
äaxeiTixuQdtog wären an. XB^Ofkeva, V. 458 ist überliefert: 

ol d' avrov negl zeTxog 

9^xag ^IXtiidog yag 

evfiOQipoi xazixovmv' ix- 

9qcc ö^ixonug ItxqvtffEv. 
Für €t' /jfOQifoi hat Schneidewin y^f^^Q^^^s Weil ifjhfioqoi (Od. 8. 480.), Wieseler 
Ibikfkoiqoiy Ans Ilermann Eum. 8f)0 für BVfAOiqog geschrieben hat, Ahrens evfAoqzoi (an, iL). 
Letzterem fol^t auch Keck, der die Lesart der Handschritten für völlig sinnlos hält. Nun, so 
sinnlos ist sie nicht. Schon der Scholiast hat sie richtig verstanden, indem er sagte: ro d' 
evfioowoi nqog nXeiova olxtov nqotrifhixev. Meines Daturhaltens sind alle Konjekturen müssig, 
da die Lesart der Handschriften durchaus verständlich ist. BV(Aoqwog kommt auch bei Prosaikern 
vor. V, 451 haben die Handschriften dfjfjboxqdrov dqag, wofür Porson des Versmasses wegen 
richtig Si^fjboxqdvtov (an. Ä.) äqag hergestellt hat. Weil und Keck schreiben elegant, aber 
kühn öfjfjkaqdvov* Bei dieser dem Sinne nach sehr annehmbaren Lesart, wäre es schwer 
denkbar wie sie so vollständig in den Hss. und Scholien hätte verschwinden können. 
V. 467 schreiben jetzt die Meisten wohl mit Recht für vneqxoxwg, das die Handschriften 
bieten, vnBqxontAg^ was auch noch C'hoeph. 18(1 bei unserm Dichter überliefert ist und auch 
bei Soph. Ajax 127 vorkommt. V« 499 will Kich. Arnoldt in seinem neuesten Buche ^Der 
Chor im Agamemnon des Äschyhis" für top dvriov d^ roigd' änoffviqyo) XoyoPy das einstimmig 
von allen Handschriften geboten wird, dnonTvoy loyov schreiben. Denn einmal finde sich 
änofft^qyw bei keinem Tragiker und komme, so viel er wisse, zuerst bei Theocrit (XIV. 5()) 
vor, und zweitens sei der Ausdruck an unserer Stelle zu schwach, kayop^ Xoyovg oder (jkvd'ovg 
änomvetp, dagegen sei eine den Tragikern sehr gewöhnliche Redensart, wofür er zahlreiche 
Stellen beibringt. Dem gegenüber bemerke ich, dass ich einen so starken Ausdruck, wie 
iinomveip einer wäre, gar nicht erwarte. Der Dichter will doch nur sagen: „Das Gegenteil 
davon auch nur zu sagen weise ich zurück" und das kann dnoffTiqyo) sehr wohl heissen (Vrgl. 
bei Suidas* tqofpiip ov nqofftifASPog dlX" uno(Xr£q^ag.). Zudem nimmt mich gr^rade das häufige 
Vorkonmien von Xdyop dnonrveip gegen die Anioldtschc Vermutung ein. Wie wäre es wohl 
möglich gewesen, diiss das so oft vorkommende dnomvsip durch das, wie es scheint, doch 
recht seltene dnofrTiqyetP verdrängt Mnirde ? V. 572 haben die Handschritten teils xdnaydpiog 
(Farn. Vict.), teils xal naytoptog. Dazu findet sich bei dem Scholiasten die Interpretation 
dnofiaxog, so dass der Sinn wäre: sei ein Ketter und enthalte dich des Kampfes. Man hat, 
um die letzten Silben dyoipioc zu halten, auch inaycipwg aus xänay<6p$og herausgelesen, was 
ein Helfer im Kampf heissen niüsste, auch Konjekturen gemacht, wie dpaympiogy was Dindorf 
aufnimmt tmd was gleich dnofiax^g wäre. Alles ist, wie ich glaube, müssig, da der folgende 
Vers zur Evidenz zeigt, woher die Verderbnis stjunmt. Ein nachlässiger Schreiber schrieb ftir 
das ursprüngliche, von Dobree adv. H, p. 24 richtig hergestellte und von den meisten Eieraus- 
gebem auch in den Text gesetzte naidpiog durch Abirren des Auges in den folgenden Vers 
nayiapiOi, aus welchem ein Grammatiker in dem missverstundlichen Glauben einen Gegensatz 
zu dyatpiovg -^eo^^ herstellen zu müssen xänaytaptog machte. \4nay(0Piegj inayciptogj 
dpaydptog vr^ren an, XeyopkBpa. V. 536 wird das Blomfieldsche av%6x9<^v w von den Heraus- 
gebern mit Kecht nicht für das überlieferte avtox^opop in den Text gesetzt, cf, auch Lobeck 
Paralip p. 202. ai%6x9opog ist an. X. V. 537 9d^dq%ia. Das Wort dikdfmw, was Äsohylus 
auch Pers. (>76. gebraucht, wird, wie ich mit den neuesten Herausgebern glaube, mit Unrecht 
von Hermann aus dem Text gebracht. Denn, wenn es auch ausser an den beiden Äschylus- 
stellen nicht gebraucht wird, so entsprechen, wie Hennann selbst sehr richtig bemerkt^ «/»ergvij^^ 



8 

auagtia^ afidg^iov sehr gut den Worten dftnXäxijgAay äfjtnXaxia^ äfknXaxtop* V. 657 haben die 
Handschriften noifiivog xanav avqoßify woiiir Hermann, indem er noifäivog als Apposition zu vvg>ä 
fasst, noifAiyog xaxoffTQoßov schreibt, welches letztere ein an. X. wäre. Die Neuem behalten 
die Lesart der Handschriften bei und verstehen noifM^v vom Sturme, der die Schiffe vor sich 
hertreibt, eine Beziehimg, die zwar nicht ohne Härte, aber doch nicht derartig bedenkhch ist, 
dass man deshalb ändern müsste. Audi ffTooßog scheint ausser bei Lexicisten anderweitig 
nicht vorzukommen. Y, 664 sehreibt Blomfleld mit Casanbonus für das überlieferte 

Tvx^ i^ (TtovfjQ vavy 9iXov^ ig>iZeTO 

wg (A^v^ iv OQfAm xvfjbuvog Z^Xfjv Mxeiv 
mit leichter Aenderung. 

TvxV ^^ (TtaTfiQ vavcxoXovff ig>iieto^ womit, wie ich glaube, unserm Dichter das acht 
tragische vaviTToXsTy mit Recht wiedergegeben wird. Denn, abgesehen von der ansprechenden 
Motivierung der Entstehung des Schreibfehlers aus vavff&oXovffu fiir yav<r9Xovffa, die mit ein 
halber Beweis fiir die Richtigkeit seiner Ansicht ist, hebt Blomfield, dem auch die neueren 
Herausgeber, ausser Hermann und Kirchhof folgen, die Misslichkeit iwi^ero mit dem Akkusativ 
vavy verbinden zu müssen auf. Im folgenden ist die Konjektur Buttlers dyoQfjtovgj die er für 
iv OQfMß vorgeschlagen hat, ebenso wie äyoQfiov^ was Keck daraus gemacht hat, unnötig: denn 
die Stelle kann, wie Hermann erweist, sehr wohl davon verstanden werden, dass sie am 
Landungsplatz kein Sturm an der Landung verhinderte. V. 686 wird wohl mit Recht fiir das 
überlieferte von Lobeck Paralipomena p. 228 verteidigte kXiyag^ wofiir Schneidewin ^EXey^g 
schreiben will, nach Blomfields Vorgang i!X£yavg geschrieben. V. 690 ist fiir das überlieferte 
ix %äv aßqoxiiAiov TCQOxaXvfifMXTiov^ weil Lvcophron v. 863 fj^^" aßqonffyovg dfi^tßdXXeai^ai 
ninXovg hat und Tzetzes zu Vers 855 bemerkt ^lymcxe, w Avxoipqmy, ot$ viväg iklv XiSetg an 
AUxxvXov xXinrstg nach Salmasius Exerc. Plin. p. 78 von üindorf und anderen aßgon^ytöy 
geschrieben worden. Mit Unrecht. Denn einmal liegt zu der Aenderung kein Grund vor, da 
aßgortiuay „luxuriös, kostbar" einen guten Sinn giebt und seiner Bildung nach, wie Hennann richtig 
bemerkt, sehr gut mit Worten wie aßqonXovxog^ das Euripides Iphig. Taur. v. 1147 gebraucht, ver- 
glichen werden kann. Femer braucht man des Tzetzes Bemerkung zunächst nur auf Lycophron v. 855 
zu beziehen, wo ivfiagiöag vorkommt, ein Wort, das Aschylus Pers. 660 angewendet hat. Gesetzt 
aber, sie bezöge sich nicht nur auf evfiaqig, sondern auch auf dßgonmfovg^ so ist es noch nicht 
über alle Zweifel sicher, wa« bei Lycophron gestanden hat. Die Handschriften bieten neben 
aßqon^vovg auch avgon^yovg und aßooniyovg. Das letztere, das mir, in Verbindung gebracht, 
mit den Umschreibungen einzelner Erklärer des Lycophron wie ui/tc aßqwg xai uipvei^g 
nenoifjfAirovg oder nXov(nov<p€ig doch nicht ganz ^vie eine durcn Itacismus hervorgebrachte 
Versenreibung aussieht, lässt ebenso gut die Stelle des Lycophron verbessenmgsbediirfhV 
erscheinen wie die des Aschylus, zumal die Bedeutung von aßqoiifiovg ninXovg dadurch, dass 
sie nicht Jedem auf den ersten Blick klar war, zu der Verbessening ußqon'^yovg Veranlassung 

gegeben haben mag. V« 730 schreibt Hermann statt ((i^Xofpoyoiffiy) axaici. oder ataig^ was die 
[andschriflen bieten, in den Elementa doctrin. metri. p. 326. äyaici und in seiner Ausgabe gar 
ayaiixi (von ajo) an. X.) und stützt seine Konjektur damit, dass auch Ch. 836 q^oiviay uvai/ fiir 
das ursprüngliche tpoiyiay äyay verschrieben sei. Dem gegenüber bemerke ich, dass mir auch 
dort bei der grossen Verdorbenheit der Stelle seine Wiederherstellung zweifelhaft ist und dass 
ich es an der unsrigen gerade darum, weil dort (foiviav avav überliefert ist, mit denjenigen 
halte, die fj^^Xo(p6yoi(Ti avy crrcrf^ schreiben, eine Emendation, die mir wegen der Dativendimg 
ci^ die dem Worte avv vorhergeht, sehr wahrscheinUch scheint. V« 767 haben die Hand- 
schriften vaaqd waovg xoxov, was man teils auf die Weise zu emendieren suchte, dass man die 
ersten, teils aucn dadurch, dass man die beiden letzten Worte zu einem verband. So schrieb 
Seidler, de versu dochmiaco p. 57 vBoqqa^ti (Txorov^ Hermann bei Seidler yeaqofpa^ ^xotov. 
Keck eaq q>ai(rxoTOy etc., lauter Konjekturen, die schwerlich das Bichtige treffen. Einen neuen 
Vorschlag möchte ich angesichts der grossen Anzahl zweifelhafter Konjekturen nicht machen. 
yeaqofpa^g und (paiffxovog wären an. X^yo^eya^ yeoqqatp^g findet sich, wie es scheint, nur 
Longus 4. 14. Y. 814 ist überliefert ävdqo^yiJTug IXiov (p^oqdg, was man doch nur ^Ilions 
männertötender Untergang" übersetzen kann. Wie ich glaube, verbessert Blomfield richtig 
äydqoxfM^vag^ womit statt des an. X. äydqo^v^g ein bei Aschylus beliebtes, sonst, wie es 
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scheint, nur noch Eur. Suppl. 525 vorkommendes Wort wiederhergestellt wird. Wenn Hermann 
meint, zu der Konjektur liege keine Veranlassung vor, da Äschylus ja auch einmal ein anderes 
Wort habe brauchen können, so ist einzuwenden, dass die auffallende Bildung des Wortes, in 
dem ^fifxxfo aktive Bedeutung angenommen haben müsste — in Xifiod^^g Ag. 1274 heisst es 
wie gewohnlich intransitiv „sterbend" — , wie der Umstand , dass das wenige Zeilen darauf 
folgende avM^vftWovaa zu der Verschreibung der Grund gewesen sein kann, indem des 
Schreibers Augen auf dasselbe abirrten, gegen avdqo^vtiq wohl genügenden Verdacht erregen, 
um es mit Fug und Recht zu beanstanden. V. 835 haben die Handschriften uffnidfjffTQowog 
(Flor. Vict.) oder aanido(r%q6(pog (Farn.). Erstere Form wird von Lobeck ad Phryn. p. 683 
und Blomfield in Zweifel gezogen, weil man dergleichen Worte nur dann mit 17 bilde, wenn es 
der Wechsel von Länge und Küi;ze verlange, und schreibt man jetzt nach Blomfields Vorgang 
meist äamdijipOQogy was Äsch. Sept. 19 und öfter bei Euripides vorkommt. Ich muss gestehen, 
dass mir jenes iur die aus dem Bauche des trojanischen Pferdes herausstünnenden Helden, von 
denen hier offenbar die Rede ist, viel anschaulicher erscheint. Deshalb ziehe ich die Lesart 
das Famesianus atrntdoiTTqowog dem äffTridfjtpoQog Blomfields vor, zumal mir der Famesianus 
überhaupt einen höheren \V ert für die Kritik zu haben scheint, als man gemeinhin annimmt. 
V. 896 schreibt Hermann statt des überlieferten tü)v ata^^oiv vtvva wie mir scheint, ganz ohne 
Gnmd ßotxxzd&fAWP xvva und fuhrt damit einen Ausdruck in den Äschylus ein, der sich sonst 
nur bei Euripides und späteren Dichtern findet. V. 948 haben die Handschriften 



Euripides und späteren Dichtern findet. V. 948 haben die Handschriften ffcafiaTOfpx^ogsTv, 




beziehe sich Klytämnestra mit den Worten: 

oixoc inuQxsi ttovöe (Tvp ^ßoft^ äpo^^ 
axBtP' niveffi^at Ö'ovx iniffvarai dofioc. 

Dazu kommt, dass wegen des letzten Buchstaben des vorhergehenden alf^i und wegen 
des ähnlichen Klanges von dcofia und CMfia die Buchstaben d und «r sehr leicht vertauscht 
werden konnten. V. 984 ist überliefert %vvifißoXotg, wofür man gewöhnlich ivvefißoXaig liest, 
was noch Pers. 396 (xwnrjg ^od^tddog %vvefißoXfi) vorkommt, an unserer Stelle aber von Hermann 
vielleicht mit Recht in %vv iiißolaig getrennt wird. V. 1081 und 1086 hat Hermann, während 
M. uYviö[%\ G. Farn, ayviotv andere Handschriften ^ äyvla %" oder ayviev %' haben, wohl 
richtig des Sophianus äyviäT* angenommen, «yrrnriyg ist Sin, X. V. 1093 steht in M. und 
den übrigen Handschriften avdqog (npdyiov (nur Turnebus' Ausgabe hat atpayeiov) und im fol- 
genden nidop ^aprtiQiov. Dafür hat man dpdQOtXfpayeTop und nedo^Qapv/JQiOP konjiziert. Ich 
glaube, es ist zu schreiben: 

fiiGo^eop filp ovpy noXXa tTvpiazoqa 

avTOtpopa re xtxxd xägzapag 

äpdQogfpayeiop xal nidop ^at^fjQiop* 

Dann gehören die Akkusative fji,i(x6d'€0P, avpiaroga^ updqoa^ayelop^ und ^apT^qiop sämmt- 
lich zu avtytjp (Vers 1087) und sind wie dieses von nqog abhängig. Es ist also zu übersetzen: 
„zu einem gottverhassten, das zu erzählen weis von Mordfreveln der Verwandten und Hals- 
schlingen, zu einem Männerblut vergiessenden triefend am Boden." Dass man zu ^apr^qiog 
einen Zusatz wie aUfiazi vermisse, was Jemand behaupten könnte, kann ich nicht zugeben, da 
nian den fraglichen Begrifi' aus äpdqocffuyeTop leicht ergänzen kann. &pdqO{fwayEiOg imd ^apz^qiog 
sijid an. Xeyofß^epa, wie auch nadoqqapz^qiog eines wäre. Y. 1120 ist überliefert: 

inl d^ xaqdiap täqixfie xqoxoßatpijg 
atay&iv äze xal doqia ntdcifAog' 
\vpupvTBi ßiov dvpzog avyaig. 

Für das rätselhafte doqia, wofür die Handschriften auch dtaqia und diqia haben, hat schon 
Casaubonus öoql gesehrieben und damit, wie ich glaube, das Richtige hergestellt. Im folgenden 
halte ich es mit der Wiederherstellung des Boissonade: 

äze xai doqi nraxTifioig 
%vpavv%Bi ßiov ötprog avyaig. 

2 
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Denn, dass nxdaiiAog sich auf den Blutstropfen beziehen kann, glaube ich mit Rücksicht 
auf V. 639 (7t%(a(F(fWv azQarovX wo es von dem gefallenen Heere gebraucht wird, verneinen zo 
müssen; wenigstens möchte icn das Wort, da es nur an den beiden Äschylusstellen vorkommt, 
auch an unserer Stelle nicht gerne anders verstanden wissen als 639, wo seine Bedeutung über 
allen Zweifel feststeht. Daher ziehe ich eine von denjenigen Konjekturen vor, welche dem 
Worte die Bedeutung „im Kampfe gefallen" lässt. Unter den zahlreichen dieser Forderung 
genügenden Vermutungen aber halte ich die von Boissonade für die wahrscheinlichste. Für 
Wellauer und Keck, welche bemerken, dass bei Annahme von doqi das a in doqia unerklärt 

ar 
bleibe, bemerke ich, dass das sehr leicht aus öoqI entstanden sein kann. Y. 1164 ist im 
Wesentlichen folgendes überliefert; , 

veoyvog &v&Q(i7i(Av fidd'ot. 

nijiXriYf^oci' S^vtio (oder vnai) d^fAarir (foivto;^ 

dvaayyBi tvx^ fiivVQct xccxa 9QeO[A£vagy 

und Vers 1175 in der Antistrophe: 

xai r/s (Ta xaxotfqoveXv ti^fi- 
(Fl d«(fj,(ov VTreQßaQfjg ifAniTPOiv 
(jbeXils^iv ndd^ff yoegd d^apazotpoQu. 

Diese, wie Jedermann sieht, auf das Äusserste verdorbenen Verse sind von Keck, Ileimsöth 
und sogar von Hermann so gewaltsam behandelt worden, dass wir von ihren Vermutungen 
wohl absehen dürfen. Um von der letzten Zeile, die am wenigsten verdorben erscheint, anzu- 
fangen, ist in der Strophe schon von Auratus ^avfujtr' für 9Qav(jtaT^ richtig hergestellt worden. 
Die vorletzte Zeile entliält in der Antistrophe das Wort ^uvaxo<p6qay das sich sogleich als 
verdorben darstellt, da die Alten nur ^apaTtjfpoQog gebraucht haben (cf. Lobeck ad Phryn. p. 651). 
Stellen wir ^avax^oqa her, so verlangt die Strophe die Aenderung von &Q60uivag in 9Q€V(Jkivag* 
Bei dieser Wiederherstellung entsprecnen sich die beiden Zeilen Silbe für Sdbe, womit zugleich 
bewiesen ist, dass xaxd keineswegs als Glosse aus dem Text zu entfernen ist, wie die meisten 
Herausgeber wollen. Ich wüsste übrigens auch nicht, wozu es Glosse sein sollte. Es ist doch 
einfach Objekt zu &Qevfjhivag während fAivvQUy wie Suppl. 822 ßtaia adverbiell gebraucht ist. 
Dann ist noch in der Strophe dvgocyy^l i^ dvg(xi.Yat zu ändern, wie schon Scaliger emendiert 
hat, womit die ganze Zeile in Ordnung ist. In der drittletzten Zeile möchte ich in der Strophe, 
um die Responsion mit der Antistrophe herzustellen, obgleich ich vneqßaQ^g nicht för ganz 
unbedenklich halte, mit Benutzung von Hermanns ddxsi schreiben: niTrktjyfiai S'inal ddxei 
^oivibjf. In der ersten Zeile vermisst man zu (idd^oir ein dvj wenn wir das aus dem offenbar 
verdorbenen av^Qomtov ausscheiden, bleiben zwei Silben übrig, die wie ein Participium aussehen, 
weshalb auch Dindorf vEoyvog äv xXvoav fid^oi geschrieben hat, eine Vermutung, die mich 
insofern nicht ganz befriedigt, als die Responsion mit der Antistrophe nicht genau ist; doch 
verzweifle ich daran etwas sicheres zu finden. Indem ich nun noch in der Antistrophe 
xoanoipqovBiv nach Schützens Vorgang in xaxotpqov&v verändere, schreibe ich die Verse in der 
Strophe: 

vBoyvog av xXvdv (id&oi 

nirrXfjYiAai S'vmxl ddxBi ipoivtu^ 

dvgaXyBX tvxV l^^^^Qd xaxd d'QSVfiivag 

9avfiaT ifAOl xXveiv. 
imd in der Antistrophe: 

xal xig (T€ xaxotpqov&v Ti^fj- 
(Ti daifjhvav vnegßag^g ifjbni%v(AV 
fAeXiCeir nd9fi yoegd '^<xvaTfiq>6Qa. 
ziqiAa S'&iifixavä, 
Wenn ich auch weit davon entfernt bin diese meine Aufstellung des Textes fiir richtig zu 
halten, so glaube ich doch, dass eine Kritik, die sich an die Überlieferung halten und nicht 
das Glatteis des Ungewissen betreten will, nicht viel anderes an unserer Stelle wird heraus- 
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bringen können. vTteaßa^gy woför andere vTveQßagvg konjizieren, ist wie letzteres an. X ödxog 
findet sich schon bei Pindar. 9avai^O€p6Qog wie das von Hermann erfundene (poßeQO&ooog 
und« das HeimsöÜische [juvvQo&QOog wären an* elqijfiiva: V. 1327 wollen einige für das über- 
lieferte ava^TaTfig (än> iL.) die sonst bei Äschylus sich findende Form ävaCTaztiQ schreiben. 
Ohne Grund. Warum sollte Äschylus nicht auch die Form auf ^ig haben brauclien können? 
V, 1237 und Pers. 327 ist anagxog (an. iL.) überliefert, doch wira wohl mit Recht jetzt von 
den meisten Herausgebern enagxog geschrieben, was auch in Prosa vorkommt. Da die Hand- 
schriften veäy vunaQxog haben, wollten Keck und Meinecke rdyaQxog schreiben, was aller- 
dings eine sehr leichte Verbesserung wäre, aber das Bedenkliche hat, sonst nirgends vorzu» 

o 
kommen. Es Choeph. 664, wo die Handschriften ranaqxog (M) oder xonaqxog haben und 
Hennann tfvifaqxog^ wie ich glaube, ohne (irund konjiziert, in den Text einfuhren zu wollen, 
halte ich vollends für unstatthaft, da Tdyaqxog eben nur von einem militärischen Anfiihrer, nicht 
aber von einem Weibe gesagt werden könnte. V. 1377 steht in den Handschriften: 

ßtaikov navgajov d^ävrenfl^ijpoy fAivei 
9^€QU(5 xoneitTfjg y>oivi(f nqofTfpaYikari. 
Für äyrenf^yop hat der Scnoliast des Famesianus, wie aus der Glosse ivavtiov, dtddoxop 
iftov viig l^ivqg geschlossen werden muss, äwenf^evor gelesen. Jetzt wird wohl mit Recht nach 
des Auratus Konjektur ävr'int^^vov geschrieben und nach Veränderung von xonetaffg in xoneiati 
oder xonsTffav konstruirt: ävrl ßio/jbov navqdov inlifjpov fA^rei xoneicn oder xonelffav ipoivi(p 
n^eCfpaYfiaxi. Ich halte es mit dem Akkusativ ^foneiffap^ da meinem Sprachgefühl die grosse 
Anzahl zum Teil von einander abhängiger Dative widerstrebt. V. 1370 und folgende schreibt 
Hermann 

in07itev(rag 8i fjts 

xav ToTgde xogfjtöig xataYekoifievfiv f^iya 
q>iX(dv vn* ix^Q(Sv oi dixoQQonag fiar^g 
indem er (jbav^Q fiir fjbdvfjv einsetzt, weil Hesychius die Glosse hat /lar^Qy InitTxonog^ ini^fjrwvj 
igsvp^fjg, so dass also (jtaztJQ iur fkatfz^Q stände. Ich gestehe, dass mir diese Kritik aus 
Glossen, wenn nicht der Name des Schriftstellers, aus dem sie entnommen sind, ausdrücklich 
angegeben ist, nicht zusagt. Die übrigen Wiederherstellungen der Stelle, von denen mir offen 
gestanden die Kecksche am besten gefallt, fallen nicht unter imser Thema. W 1383 haben 
einige Handschriften neqitrtoixit'^ andere neqifTnix^^' ^^^ letztere Fonn des Wortes, die 
wie das Metrum zeigt, an unserer Stelle die richtige ist, ist, da jene auch bei Prosaikern vor-^ 
kommt, wohl auch die edlere. Kommt nsgiCTixt^^ auch nur an unserer Stelle vor, so ist es 
doch durch Worte wie neQitrrtxdM^ nsgifftf^ hinlänglich gestützt. Y. 1410 haben die Handschrifte» 

dfifio&QOOvg T ägag 
äniöixeg än£rafAeg^ anoXig ö^effei. 
Wie die entsprechende Zeile der Antistrophe zeigt, ist in der achten Silbe des Verses 1411 
eine I^nge erforderlich. Daher schreibt Hermann anidiXBg anoTOiA&g, weshalb ihm in der 
letzten Hälfte der Zeile eine Kürze fehlt, die er durch Aufnahme von a7t6nolig ergänzt. 
Damit nimmt er ein sonst nur in der Form änomoXig Soph. O. K. 1000 und O. C. 208 vor- 
kommendes Wort für Äschylus in Anspruch. Da mir aber äniTOfAsg gar nicht verdorben zu 
sein scheint, wenn es auch in der hier erforderlichen Bedeutimg „abweisen" nicht weiter vor- 
kommt, so muss ich bezweifeln, ober das mit Recht thut. Wahrscheinlicher scheint mir Engers: 

änidixeg äniTafieg fjtivj änoXig d^iffeiy 
der durch die Einschiebung von /iiiv das seltene änSnoXig unnötig macht. V. 1416 schreibt 
man gewohnlich: 

tafTnegei ßotov fiogov 
fi^XoJV (pXeovTwv evnoxotg voftevfj^affip 
ed'tfffev avTOv naida. 
Für evnoxoig (an. X.) hat Ven. dessen Lesart Keck aufnimmt, evTOxoig. Ist das Schreib- 
fehler, absichtliche Verbesserung, oder gar die ursprüngliche Lesart? Da es nicht so auf die 
schone Wolle der Heerden ankommt, als vielmehr auf ihre Anzahl und rasche Vermehrung und' 
Klytämnestra doch offenbar sagen will, Agamemnon habe sein Kind nicht mehr geachtet als- 

2* 
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seine zahlreichen, sich leicht vermehrenden Heerden, so passt es ofienbar zu dem Sinne der 
Stelle mehr als das nur episch malende evnotcog. Zudem ständen die evzoxa vofkeviJbaxa in 
einem sehr angemessenen Gegensatz dazu, dass Klytämnestra V. 1417 die Iphigenie mXravfiv 
iidiva nennt. Erregt einerseits dieses gute Passen des Wortes den Verdacht emer ab- 
sichtlichen Konjektur, so darf man sich andererseits doch auch nicht verhehlen, dass, da 
bei der Erwähnung der Heerden der Gedanke an ihren Wollreichtum sehr nahe lag. 
svnoxoq ebenso gut auf absichtlicher Aenderung beruhen kann. Ev^oitog findet sich noch bei 
Aristot. Hist. anim. G. 22. «Vr/ro^ z&v %€%oot7v6dmv andvTcav eiroxciraTOp, Ich mag mich nach 
Lage der Sache weder für das eine, nocli för das andere entscheiden. V. 1442 haben die 
Handschriften: vavxiXuiv di (TeXfAdTtav iavorgiß^g. Für iffrorQiß'^g konjiziert Pauw, wie die 
vorausgegangenen Benennungen der Kassandra wie l^vvewog^ xoivokexrgog vermuten lassen, 
wohl mit Recht ItroTQißfjg (an. A.). Diese von Keck mit Unrecht „armselig" genannte Kon- 
lektur ist jetzt von den meisten neuem Herausgebern aufgenommen worden. V. 1455 konjiziert 
Hermann tiir naQuvofAOvg nuqvivovg, was von den meisten Herausgebern aufgenommen 
ist, ob mit Kecht ist mir freilich zweifelhaft, da ich nicht begreife, warum Helena hier so ge- 
nannt werden kann. Vergleiche auch Keck zu der Stelle, dessen geistreiche Emendation id 




iqidfiaivod konjiziert, welcher Konjekti 
meisten Neuern diese Konjektur nicht für notwendig. Beide Worte sind &na% XsyofAepa, 
V. 1471 schreibt man jetzt tur das überlieferte xixqditjt ö^xrov^ das wie die Glosse eines 
Scholiasten aussieht, wohl mit Recht nach Abreschs Konjektur xuodiodfjxrov («tt. iL.). 
V. 1476 haben die Handschriften zov TQiTtdxtnov. Daiur schrieb Blomneld rdv TqmdXaiov^ 
Diese Konjektur wies Hermann richtig ab mit den Worten: „Ad sensum fern posset naXaiov, 
non potest rqindXvtioV' Nam summa antiquitas si memoratur, quia nihil ad rem, finget." Er 
schrieb nun xqindxvvtov^ worauf auch Bamberger verfiel. Ich möchte mich denjenigen an- 
schliessen, welche der Bamberg-Hermannschen Konjektur folgen, denn zqmdxviog wäre doch eine 
gar zu seltene Bildung die eigenthch tqinaxvg heissen sollte. 

TqiTvdxvvTog^ xqindxviogy TqmdXaiog 
sind sämmtlich an- XeyofAeva. V. 1531 haben die Handschriften evndXafAVov (ilqiiivav^ wofür 
Person des Metri wegen evndXafAOv geschrieben hat. Hermann konjiziert dafür dndXufiov^ 
Dass in ändXafiov die erste Silbe lang gemessen werden kann , dafür führt er Beispiele an. 
Indessen ist die Konjektur Hermanns unnötig, wenn man mit Karsten und Enger avnaXd^wv 
fAeqifivuv schreibt. evndXafAVog wäre ein an. X. evndXagiog findet sich noch bei Aristophanes 
und andern Dichtern, dndXafiog schon bei Hesiod. V. 1590. äffxo'^ipux (an. X.). was Hermann 
für das überlieferte avzov %ivia geschrieben hat, und von dem Dindorf in den Anmerkungen 
sagt: „recte Hermannus aaTO%ivia correxit," ohne es in den Text zu setzen, wird wohl mit 
Recht von den neuem Herausgebern nicht au&enommen. Sie schreiben avxog für avtov^ 
setzen dahinter einen Punkt und ziehen es zum \ orhergehenden, wodurch Thyest zu seinen in 
den folgenden Zeilen erwähnten Kindern in einen passenden Gegensatz gebracht wird. V. 1605 
ist TqtTOv r^q ovra fiini dix ä»X((i} narqi überliefert. Für inl öixa^ das offenbar fälsch 
ist, da sonst nirgends so viel Kinder des Thyest erwähnt werden, konjiziert Hermann inideXy 
womit er ein sehr zweifelhaftes an. A. in den Text bringt. Das einfachste und darum beste ist 
wohl mit Enger zu schreiben in d'tv was eine sehr leichte imd darum wahrscheinliche Aenderung 
ist. V« 1614 steht in den Handschriften : iiovog d'enoixxov xovde ßovXevaai tpovov. Für enotxtog 
nimmt Blomfield des Casaubonus enaxrog auf, quia haec vox Cenoixtog nämlich) neque alibi 
exstet neque hie exstitisse debuerit. Allein mit Recht bemerkt Hermann, inoixxog sei so viel 
wie inoixtKTTOg^ was Vers 1221 vorkommt. Ich bin der Ansicht, dass durch die Aufiiahme 
von %nax%og die ganze Diktion matter werden würde. 
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Choephoreu. 



Vers 24 i«t überliefert im Medicaeus nqinBt nagifig €potvia(ta^VYiAQlq^ G. und die Aldina 
haben nginBi nuMflg (poivi(f(T(x y«y/i*oig, Turnebus edierte nqinei naqtfiq (potviaaa y'cJy^oft und 
ähnliches haben alle alten Herausgeber und Handschriften. Stanley vermutete nqiuBi naqißg 
ifoivioig ä^vyuoXg^ und dieses liest man auch in den meisten neueren Ausgaben. Hermami 
dagegen schreibt, weil in diesem Verse die Spondeen unerträglich seien, quum primi quattuor 
versus systema e puris iambis factum comprehendant ; 

nqinH naq^ai (poivioq diu>Yf^og, 
was ei ' 
davon, 




a/jiVYfjtog 

an unserer Stelle vermissen, zumal äfjbvyfia Eur. Andr. 826 ivvxffyv ddV dftvYl^oera in ganz ähn- 
licher Verbindung vorkommt Dem Versmasse gerecht könnte man schreiben: 

nqinei naqfjffi woiviotg a(it>Yfiog. 
V. 26. d' IvYH'Oiffi ist eine wahrscheinliclie Konjektur ('anters für diotYf^oTcij die Lesart 
der Hss., dtoiYpog findet sich nicht in den Lexicis, IvYfJi'Og kommt bereite II. 18. 572 vor. V. 31 
ist überliefert: 

roqog Y^q (poTßog iql^oSqil^ 

dofioyy dv€iq6fAav%ig ^ i'nyoy xoTor 

nviwv dojqoyvxtoy äftßoafjKx 

fitf^oO^ey elaxe neqi (p6ß((> 

Ywaixsioiaiv iy ddfiaffiy ßuqvg Tr/Tyoiy, 
Das (poTßog trotz der Voraussagung, von der hier offenbar die Rede ist, an unserer Stelle 
nicht stehen darf, wird man, da es doch etwas zu kühn gesagt wäre, von vorne herein annehmen 
dürfen. Daher hat auch Heath in der Vermutung hinter tpotßog verberge sich ein (poßog^ zu 
mal auch die Interpretation des Scholiasten: äyukaxeiy xai ßo^atxi vfjy KXvTaifjty^cxqay inoir^aa 
catprig (poßog darauf hinzudeuten scheint, roqog y^Q Sq^o^qtl^ (poßog geschriel)en mit einer Lm- 
stellung, die des Metri wegen unvermeidlich war. Dabei blieb nun die Schwierigkeit, dass 
<p6ßog iXaxs neqi ^poßo^ unverständlich ist. Daher setzte Hermann fiir (poTßog (poivog^ ein Wort, 
welches, wie wir unten sehen werden, keinen rechten Sinn giebt und ausserdem des Verses 
wegen die Aendcnmg von ycr^ in S^ nötig macht. Letzterem, wie mir scheint, geringfügigen 
Übelstande abzuhelfen, schlägt Ileimsöth (Die Wiederherstellung p. 55.), der q>oißog für eine 
aus q)6ßog entstandene Glosse hält, die das ursprüngliche Wort verdrängt habe, vor olffvqog 
zu schreiben, was keine weitere Aenderung erfordert und bei Hesych. mit tpoßog interpretiert 
wird. Von den hier in Betracht kommenden Worten \^i woTtog^ wie es scheint, nur noch 
Sept. 660 {avy (poi^b^ tpqeycayy wofür aber die Hss. zum Teil tTvpbipohi^y ja sogar avv zv(p(f 
haben) und Schol. Ap. Khod. 4. 55 überliefert, an welcher Stelle es „bacchischer Wahnsinn** 
heisst, während olffzqog ein sehr bekanntes, auch von anderen Dichtem vielfach gebrauchtes 
Wort ist. Die Hermannsche Konjektur, auf die übrigens auch Bamberger verfallen ivst, hat auf 
den ersten Blick etwas Frappierendes, erweisst sich aber bei näherer Betrachtung nicht stich- 
haltig. Was soll das heissen: heller, haarsträubender Wahnsinn schnaubt Ilass? Gegen wen 
schnaubt er Ilass ? und wer ist wahnsinnig? Der Wahnsinn lässt sich nur auf Klytämnestra 
beziehen. Wenn sie aber vor Wahnsinn Ilass sprüht, dient das irgend wie dazu, die Grösse 
ihrer Fiu*cht besonders hervorzuheben, worauf es an unserer Stelle, da es gilt ihre Grabspenden 
zu motivieren, doch einzig und allein ankommt? Ebenso wenig wie Hermanns Konjektur triflS; 
Heimsöths olttxqog das Richtige. Denn, abgesehen von dem mechanischen und gewiss nicht 
sehr zuverlässigen Operieren mit den Glossen der alten Lexicisten, kann doch Niemand zweifeln, 
dass damit nur die Bremsenfurcht der armen Jo gemeint ist, von der doch hier im mindesten 
nicht die Rede ist. Es bleibt uns also nur noch der Vorschlag des Heath. Schrieb Äschylus 
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woßog? Für mich ist das zweifellos. Denn wenn die Worte ^ vnvov x6%ov nvimv irgend wie 
dazu dienen sollen, die Furcht der Klytamnestra und ihre Grabesspenden zu motivieren, so 
muss sich der acorog gegen sie richten, und also zu ihnen ein Subjekt gehört haben, dem man 
die feindselige Richtung auf die Mörderin beilegen kann. Fasst man nun tpoßog als eine durch 
ein ftirchtbares TraumbOd erregte Furcht, so hat man die feindliche Beziehung auf die Klytamnestra, 
die wir oben gefordert haben. Und in der That sieht sie im Traume etwas Schreckliches, 
Feindseliges. Denn sie träqmt^ sie gebäre einen Drachen, den sie an ihre Brust setzt und der 
aus derselben mit der Muttermilch iClumpen von geronnenem Blut einsaugt, sich seiner Er- 
zeugerin also feindlich erzeigt. Findet so tpoßog eine befriedigende Erklärung, so beweist 
Ch. 929 '// xüLQfta fiapng ovi ivEiQaxfav fpoßoq^ womit der Dichter doch oflenbar auf unsere 
Stelle anspielt, dass es auch in Wirklichkeit dagestanden hat, und wie wenig auf solche 
ästhetische Bemerkungen wie die Heimsöths, woßog habe neben oq^o^q^I^ und ivetoofiaprig eine 
zu matte Farbe, zu geben ist. (Vergl. auch trom. 181, wo sich öiaTogog fpoßog iindet.) Dem 
gegenüber konnte eingewendet werden, dass (poßog sich nicht mit dem folgenden neQl tpoßm ver- 
einigen lasse, was wir oben schon selbst bemerkt haben; allein die Interpretation des Scholiasten 
neqiffCüng ^^^ ipoßoi lässt keinen Zweifel darüber, dass dafür neQKpoßoog zu schreiben ist, was 
auch schon andere vorgeschlagen haben. Was heisst das aber? „Furchtsam^, was nsQitpoßog 
sonst heisst, passt nicht. Denn „Schrecken schreit furchtsam auf^ wäre eine ebenso unsinnige 
Tautologie, wie „Schrecken schreit auf vor Furcht''. Nichts hindert aber nsQupoßtag im Sinne 
von fürchterlich zu nehmen. Denn wenngleich nBqiq>oßog an den Stellen, wo es vorkommt, 
allerdings nur „furchtsam'' heisst, so kommt es eben nicnt häufig genug vor, als dass man ihm 
nicht auch diese Bedeutung mit Fug beilegen könnte. Hat doch auch fpoßeqog beide Bedeu- 
tungen. Damit fallt aber die getadelte Tautologie und der Begriff des Schrecklichen tritt nur 
um so deutlicher hervor. Somit ist also zu schreiben: 

Toqog (poßog ^äq iq^oi^qi^ 
d6fAU}y dpeiqofjkavTig ^ vnvov xotov 
nvimv äoyqopvxvov äfißoaiAa 
fjbtjxo^ep bXax€ neqitpoßoig 
ytfyatxeioKrip iv doifiaffir ßaqvg nitvoav* 

Zu vorstehendem bemerke ich, dass ^iv^o^ev nicht „aus des Herzens Innern", wie es dem 
Scholiasten folgend viele interpretieren wollen, heisst, sondern „aus dem Innern des Hauses^. 
Denn Ersteres liegt nicht in dem Worte und das heisst es auch Ag. 9G nicht, der einzigen 
Stelle, wo es sonst vorkommt. IXaxe fasse ich in dem Sinne des Scholiasten, der es mit 
ävakaxetv xal ßo^Cai inoifjaev rijv Kkvtai/jitffjiTtqav umschreibt, und übersetze dann die ganze 
Stelle folgendermassen : „Durchdringende, haarsträubende Furcht, die im Traume Böses fiir das 
Haus erwarten lässt und aus dem Schlafe Hass sprüht, macht sie in mitternächtlichem Geschrei 
aus dem Innern des Hauses in den Frauengemächem ahnungsvoll aufschreien, indem es lastend 
hereinbricht Xaxslv übersetze ich mit „ahnungsvoll" aufschreien, da es öfter eine Beziehung 
auf das Zukünftige hat, wie z. B. wenige Zeilen weiter unten xqiTai %ßpd' ovetqdioiv 9£o&€v 
IXaxov iniifyvoi. V. 54 wie Supplices 143 und 153 wird für das überlieferte addfjkavTog des 
Versmasses wegen uddftutog konjiziert, was auch Sept. 215 überliefert ist mid öfter bei 
Sophokles vorkommt, dädfiavxog scheint sich nicht weiter ausser als Variante zu ädäfAaavog 
vorzufinden. V. 67. diaqqvdäv haben die Hss. WeUauer wundert sich, dass dieses Wort 
von allen fiir ein Participium gehalten werde, da es doch nichts anders sein könne als der 
Infinitiv eines Verbums dta^^vödw^ das den I^xicis fehle. Aber Lobeck Par. p. 156. beweist, 
wie mir scheint, richtig, dass es ein Adverbium ist, indem er sagt: diaqqvdäv Äsch. Ch. (>7. 
neque pro öiaqqvöijev accipi neque neutrum participii dici potest ; Scholiastam adverbium legisse 
ostendit interpretatio diaqqiwv^ quo modo adverbia explicari solent: &no(T%adi, äipeifTfavegy 
Schol. II, O, 556, uiAßoXdd^Vj ävtxßdXXoav Hesychius ivtvndg^ nBquüifiYikivog Schol. Apoll. 1. 264. 
Etiamque dtaqqvdfjv Ijaclimannus suspicatus est. dtaqqvd^v ist an X. Y. 73 ist überliefert 

JaiqofAvff^j wofür jetzt mit Hecht reqofAvafj gelesen wird. Beides, was man auch für richtig 
alt, ist of/r. X, Y. 181 haben die Hss. 

oix fo'crov eiddxqvrd fio$ Xiyeig vade» 
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Hermann und andere schreiben nach des Emperius Vorgang av dontqvxA^ was eine unnötige 
Verbesserung ist, der sich Dindorf und Kirchhoff, der neueste Herausgeber, übrigens auch nicnt 
anschltessen. e^ddanQvrog scheint anderwärts nicht vorzukommen. Y. 196 haben die Hss.: fA^ 
xi^vv ff Conny j während mam jetzt nach des Tumebus Vorgang xivt)C(r6utjv schreibt. Angesichts 
der Überlieferung und der von Hermann angezogenen Stellen der alten Grammatiker scheint 
es mir zweifelhaft, ob es richtig ist, das Vetbum xfiinfrcoficti als die falsche Lesart zu betrachten 
und aus den Lexicis zu entfernen. Der Scholiast hat iipavxu^o^v^ xtjvvfia yaq xo stdtaXov^ 
Hesychius xf^wif troft^fiy^ eldtaXop^ Photius x^vvyi*<Xj (Txtä xtxl eldialöry Hesychius x^vt^yfia, ro 
xevoy ro£ üAaato^^ oiov cxtu xal tl'äoikov rpdyratTfAa ac^evlg xai äxQsTov. Alle diese Stellen 
für blosse Scnreibfehler zu erklären, wie Dindorf zu Prom. 158 es thut, scheint mir doch nicht 
zulässig. Ein solcher Schreibfehler erstreckt sich nicht auf ein so weites Gebiet, oder er ist 
schon sehr alt und aus unserer Stelle und der des Prometheus in die Lexicisten gekommeM. 
Femer giebt auch die etymologische Zusammenstellung des Wortes mit xavog^ auf die schon 
Hesychius gekommen ist, zu denken. Dann sehe ich auch nicht ein, wie man bei der Annahme, 
^xivvcfTOfJtfjv sei das Ursprüngliche, die Entstehung von ^tjyvtycofAfiP erklären will. Man setzt 
doch nicht nur zu seinem Plaisir für ein etymologisch leicht erklärbares Wort, wie xivifftrofiai 
oder xivtfffMx es wäre, ein selteneres. Solche manchem unserer neueren Kritiker geläufige 
Künste, waren wenigstens den Abschreibern der Hss. fremd. — Und nun der Sinn! Passt der 
Gedanke: „O, dass sie deutlich vernehmbare Stimmen hätte nach Botenart, damit ich nicht 
durch banges Zweifeln würd' ein kraftlos Schattenbild", passt dieser Gedanke nicht zu dem 
Schlüsse ihrer Rede, wo sie sagt: „Heftiger Schmerz fasst mich und Schwinden der Sinne" 
(ndgecvi ö^ ddlq xal tpoev&v xarafp&ogd)'^ Und Prometheus 158! — Geben da die Worte: pvv 
d' atöiqiov Xfjpvyfia o vdktxg Ix^QoTg inixotqva Jtinovf^a. nicht einen ganz guten Sinn, wenn 
man übersetzt: Nun aber leide ich ein luftig, kraftlos Schattenbild meinen Feinden angenehmes? 
Angenehm nämlich tür seine Feinde ist sein Leiden in so fern, als sie ihn nicht zu fiirchten 
brauchen. Alles zusammen genommen glaube ich, man ist mit der Verdammung dieses Wortes 
vorschnell gewesen, und möchte ich darum die Richtigkeit der Aufiiahme von xivifffffofi^v und 
xtyvyfka in den Text zum mindesten bezweifeln. Kfivvyfjtaj x^pvtTCOfiai wie xfvvy/iiay xtvvfftfoikoti 
kommen sonst nicht vor. V. 319 hat Turnebus Iffo/jiOiQOPj M. G. Aid. Rob. IfforifioiQOp^ 
aus welchem letzteren Erfurdt zu Soph. Elektra 86 ävtifjtoiQOv hergestellt hat, welche Emen-' 
dation durch die Erklärung des Schoiiasten Ivaptiov ydq to fpmg %(f (rxort^i gestützt zu werden 
scheint. Da mir das Dunkel der Stelle noch nicht gelichtet zu sein scheint und es mir auch 
sehr fraglich ist, ob das je möglich sein wird, so halte ich es für das beste, diejenige Lesart 
beizubehalten, welche sich am meisten an die der Hss. anschliesst, ich meine laofAOioov^ zumal 
mir von den vorhandenen Interpretationen der Stelle die Blomfields, der IffoaoiQor schreibt und 
erklärt: Quid dicam aiit quid faciam, ut prospero flatii e longinquo, ubi te habent cubilia, mihi 
expedire possim lucem tenebris aequalem am besten gefallt. Dazu kommt endlich die schon 
von Pape im Lexikon unter laofioiqog verglichene Stelle des Diogenes Laertius 8. 26: Iffofjtotga 
^Ipai iv v^ xotTfJKp ipäg xai (Tx6%og, V. 347 ist dogitfiiiTog überliefert, wofiir Stanley, dem 
auch Hermann beistimmt, dogidfjt'^Tog schreibt, während Blomfield doglxfjifjTog vorzieht. 
Allein jede Konjektur ist unnötig, da dogirfji^Tog einen durchaus annehmbaren Sinn giebt. 
£benso wie dogiTfifjrog würden auch die beiden anderen Worte an, XEyofieva sein. V. 391 
hat M.: 

ndgoi^ev dl ngmgag 

dgifivg äfivai xagdiag 

&vfjbbg iyxoirov ffTryog, 
Da in G. und Aid. dgifii axxai und bei Rob. dgifkvg axtai sich findet, hat Hermann ge- 
ßc^hrieben: Sgif$vfftdxrov (an. iL), eine Konjektur, die schwerlich das Richtige triift. Denn 
im Hinblick aiif das Bild ndgot^ev dl ngtagag möchte ich das so bezeichnende äfirat. nicht 
missen, besonders da afjrai hvfibg sehr leicht ein beabsichtigter Anklang an das homerische 
dix^ ^^ «ry^v iW fpgetrl ^vfiog afjro II. XXI. 386 kann, woran man meines Wissens noch nicht 

Sedacht hat. Wie die Stelle sonst herzustellen ist, lässt sich bei den starken Verderbnissen, 
ie sich nicht nur in der Strophe, sondern auch in der Antistrophe zeigen, nicht mit Sicherheit 
sagen, und begnüge ich mich daher mit dem negativen Resultate Hermanns Konjektur zurück- 
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fewiesen zu haben. Doch stehe ich nicht an zu erklären, dass mir die Heimsöthsche Wieder- 
erstellung der Stelle von den vorhandenen Versuchen am meisten zusagt, und mochte ich mit 
ihm auch S^gagianeavaaev äx^^s das Monstnun, was die IIss. in der Antistrophe überliefern, iji 
^aqtroq än£(f%anev äxog auflösen. V. 423-^25 findet sich Ixo^a xofAfjbov äoeiop in M. G. Aid. 
%xo\pav xoiifkdv uoeiov in der Ausgabe des Hobortellus, Ixoxpe xofbfjtop uqe%ov bei Tuniebus. 
Femer haoen die Hss. Eita, Im Folgenden haben M. G. Aid. xi<rctaiCy wofür Robortellus und 
Tumebus xitrtritxg schreiben. Sodann haben M- G. Aid. Rob. voiioifTikefUtrTQtag ^ Tumebus 
voiiOiCi nolefnatgiag und endlich hat im weiteren Verlaufe des Textes M. &nqixzoi nkipitik. 

noXvndXaYxxa d^r BldstVj O. änQixvoi nXfjxTä nokvnkayxza ötjv ideiv und ähnlieh die 
übrigen. Hieraus stellt Hennann folgendes her: 

Ixotpe xofifiop \4qioVy iv tb Kiffffiag 
vofjtfioig ifjXefiiffTQifxg 
änQiY^OTwXi^xTu noA.vnXdvfiT' adfiv Idelv 
inaffffvreQOtQißTj xu x^Q^^ dgiYfiara 

Ebenso schreiben Dindorf und Kirchhoff, nur dass sie das Komma hinter ^Agiov streichen 
und ein solches liinter itiktfJtifrtQfag setzen und statt noXmktxvtiz' üdr.v mit den meisten anderen 
nolvTikdpfjza dtjv aufiiehmen. Wellauer nimmt nach Lachmanns \ organg anQixxonXfjXTu aui\ 
änQiydonkfjXTa stammt von Blomfield her. Für uns kommen hier nur die Worte IfjiiefiifftQiu 
imd änqiYÖonXfixia oder änqixxonXiixrtt in Betracht, da sie ausser etwa bei Grammatikern sonst 
nicht vorkommen. Dass ängtxxoi nkfjxxdy was die Hss. bieten, in ein Wort zusammenzuziehen 
ist, kann man, glaube ich, nicht gut bestreiten. Von den beiden in diesem Sinne gemachten 
oben angetührten Konjekturen wird man dem Blomfieldschen unQtYdoTtXfjXTa den Vorzug geben 
müssen, da es sich an ängiY^cc anschliesst, was Pers. 105G und 1()()4 vorkommt. ItiXefAicxQivt 
ist eine geniale und wahrhaft frappierende Konjektur Hermanns, g^'gf'n die sich besonders, da 
sie auch durch die Glosse des Ilesychius lijXefitffTQie/g, •^QfjvfjXQiug gestützt ist, nicht viel ein- 
wenden lässt. V, 446 ist iiberliefert nolvffivovg xvyog dixfiVy in M. jedoch noXvüivovg mit aus- 
punktiertem letzten Buchstaben. Die übrigen Hss. haben noXvaivov. Es fragt sich nun, welches 
von beiden Worten man in den Text setzen soll, zumal sowol nolt^aiv^g als auch nokvcrivog 
ein an. X. ist. Porson schreibt noXvaivovc^ Blomfield, Dindorf und Kirchhoff nehmen mit wahr- 
scheinlicherem Accent noXvatvovg in den Text auf, während Hermann, wie mir scheinen will, 
mit Recht an der Ueberlieferung der Hss. noXvaivov festhält, da noXvaivog der Form noXvcivrig 

fegenüber durch die Comparationsgrade xaxotrivuiveQog und xaxoaiviixaxa gestützt werde, 
leiner Meinung nach hätte man auch des falsch(»n Accents wegen noXvcivotfc in M. als 
Schreibfehler ansehen müssen. \. 536 haben die Hss. TioXXoi äv^X&ov (seil. Xafimr^qeg) wofür 
Valkenaer zu Herodot IV. 145 mit Vergleichung von Soph. Ajax. *2H') vvix ^(TnigiOi XfX[j.nx^Q£g 
ovxir fi^ov vermutet noXXol äp^&ov, was Hennann, KirchhoA' und andere in den Text setzen. 
Die Konjektur ist sehr schön, aber, wie ich fürchte, unnötig, da noXXoi äv^Xi^ov einen ganz 
guten Sinn giebt. uvaiSia findet sich Eur. Cycl. 830. Mosch. 1. 23 und bei späteren Dichtern. 
V« 590 haben alle Hss. XafAnddeg neddfKXQOi. Ausserdem ist in M. an den liand ges(!hrieben 
olfjtai nidovqog^ 'Iv ^ xb (Tfjfiaivouepov fihxitaqor und auf dem anderen Rande findet sich at 
äxxlveg xov f/XiotJ xad^ijfAeQivaL Wegen der ersten Note vernuitet Stanley, dem die neueren 
Herausgeber alle folgen, nsödogoiy was die dorische Form von fisx^OQOi wäre, W^ellaiuT dagegen 
7reSdf*€Q0iy welche Konjektur vSich an die zweite liandglosse anscliliesst. Nach meinem Datür- 
halten kann man auf die Kichtigkeit beider Konjekturen nicht viel geben. Denn in der ersten 
Note wird nidovQOi durch die Hinzusetzung von olfiat als Konjektur bezeichnet, und die zweite 
Glosse ist offenbar weiter nichts ids eine noch dazu sinnlose Literpretation der falschen Les- 
art der Handschriften. Denn was an unserer Stelle, an der docii lauter schreckliche, dem 
Menschen feindliche Dinge erwähnt werden, die Erwähnung der täglichen Sonnenstrahlen soll, 
verstehe ich nicht, fteddfiegog wäre ein an. X. V« 600 haben die Hss. ^fjXvxgax^g änigwxog 
ei^co;. Wegen der Glossen des Hesychius ansgo^nog^ ändv^QianoQy änegainwg, davuaaxaig 
ädox^xtag und wegen der Bemerkung des Etymol. Magnum: dnego^nov ^ uYgior xai antjv^' ^ 
CxXfigov^ in dvgnagaixfjxov axvyvQV^ vnegtiffavovy änagdneicxor glaubt Küster in seiner Anmer- 
kung zu der Stelle des Hesychius, entweder müsse man bei Äschylus änigwnog schreiben, oder 
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dniqwfoc bei Hesychius. Allein ärteqcano^ oder vielleicht richtiger untQianog wird geschützt, 
wie Hermann bemerkt, durch Phrjmichus in Beckers Anecdota. p. 8, 8, wo sich folgendes findet: 
änigwnog (ffi^aivei avaiö^g^ ffxXijQog vqaxvg olov dnegionog xal anBqißXemog^ ov ovx &v zig 
neqi(on^<raiTO diä tiiv äfidiav. xal aniqianov oiov tq<xxv xal ävateräfievov, Dass man bei 
Äschylus aniqwnog lesen müsse, glaubten auch Pauw, Heath, Schütz und Bothe. Hermann 
dagegen zieht an unserer Stelle änigoarog vor, obgleich Lobeck Paral. p. 258 kein Beispiel 
einer ähnlichen Form zu kennen erklärt. Nimmt man Hermanns Lesart an, so müsste man 
aniqiütog iqmg unter Formeln rechnen wie vaag avaeg Pers. 680, a^otqig xdqig Prom. 545, 
Ag. 1545 ;^er^«>' ' axct^^TOv Ch. 42. Aber ich glaube, dass ^viXvxqaviig &n tqcavog tqosg^ was 
G. Aid. Rob. haben, richtig ist. Denn wenn man ^qojrog grosz scnreibt und von ^Eqong als 
Gott der Liebe versteht, so entsteht der, wie mich dünkt, an unserer Stelle nicht uivpassende 
Gedanke, dass nichts furchtbarer sei als die vom Liebesgott dem Weibe eingeflösste Begierde. 
äniqumog wäre an. X, V. 600. Ob das von allen llss. in der Form naqavixa überlieferte 
an, X. naqavixäv von Hermann mit Recht durch die Konjektur ndiqa veixtf beseitigt wird, 
scheint mir sehr zweifelhaft, zumal auch reixijy das noch Ag. 1378 vorkommt, ein keineswegs 
über aller Zweifel erhabenes Wort ist. V. G03 und folgende ist überliefert lirzw <J' otrvig ovx 
vnoTiteqog ^qovrtffiv daeig ray anaidoXvfiag rdXaiva S'eaTiäg ^^iSaxo nvqdaij xiva nqoroiaVj 
ausser dass Robertellus nvqdanriva und Turnebus und Victorius nvqda'^g ripu schreiben. 
Ijetztere Lesart ist gebildet nach dem SchoHon otto) t6 k'^^g' ijvTipa fA^ffaro nqovoiav tdXaiva 
ÖfiCTiag ^ ytaidoXvfjbag xal nvqdar^g. Auf Gin^nd dieser Überlieferung schreibt Hermann : 

IffTto <J' offTtg ovx vnomBqog 

(pqovT((T$ rdv dasTtf a naidoXv- 

fiiug vdXaiva Sa(TTidg (H'^ffazo 

nvqdafJTir nqovoiap. 
Diese Wiederherstellung der Stelle triffi schwerlich das Richtige. Dean, abgesehen von 
der Umstellung rar öaeTg für dasTg zotv, ist nvqdarjzig eine sehr seltene Bildung und macht 
zudem in der Antistrophe die Ausmerzung einer Silbe nötig, die Ilermannn dadurch bewirkt, 
dass er fiir das überlieferte xQ^^<^^odfji;fJToictv ;^ßr(roxf*fjTo«(r*y schreibt. Zugegeben, dass 
in xQ^^^^odfi^oKfiv der zweite Teil des Wortes wegen der Bedeutung, die er hier haben müsste, 
nicht ohne Bedenken ist, möchte ich vielleicht mit der Aeuderung von /orcrcodf^^To^criy in 
XqvtTeoxfA^TOKTtv doch lieber die Wiederherstellung von Dindorf annehmen, der nichts ändert, 
ausser dass er a von naidoXv^idg und nvqdafj von Tiva trennt, nvqda/jg ist an ä., ebenso 
XqvaeoxfAfiTog, wie auch XQ^^oxfirirog und XQ^^^odfAtjTog solche wären. V. 628 steht in den Hss. 
in ävdql dtfoig inixoro} ffißag' Hermann schrieb inixXtfto) cißoav. Ich halte inixoTog fiir 
richtig, wenngleich die Stelle sonst stark verdorben ist. inixXtnog scheint sonst nur Ap. Rhod. 2. 256 
vorzukommen. V. 715 hat Tumebus für in ev^vvco oder inev^vpwj was die Hss. haben, 
wahrscheinlich auf Grund einer, wie übrigens die Glosse in D. inooixtp beweist, richtigen 
Konjektur, die die Herausgeber auch aufgenommen haben, vnBvi^vvoj geschrieben, inev^vvog 
findet sich nicht in den Lexicis, vnev^vvog ist auch bei Prosaikern in Gebrauch. V. 738 haben 
die Hss. 9i%o iTxvi^qmnov ivrog dfiudroar yiXuiv. Hemiann nimmt die Konjektur Eifurdts 
d^eroffxvQ'qtanov auf. Trotzdem Hermann diese Konjektur praeclara nennt, muss ich doch 
gegen sie protestieren, da damit an einer Stelle, die kaum der Aendenmg bedarf, ein Wort- 
monstrum m den Text gebracht wird, wie man es Äschylus unter keinen Umständen zutrauen 
kann. Denn schreibt man mit Victorius ffxv&qfanwVj was doch kaum eine Aenderung genannt 
werden kann, so vermisst man zu einer solchen Konjektur wie die Erftirdts jede Aufforderung. 
V. 801 schreibt man jetzt für die ursprüngliche unmetrische und auch dem Sinne nach 
unpassende Lesart der Handschriften nXcr^ayad^^ nach Tumebus Vorgang nXovroyo^^^^ 
was sonst nirgends vorkommt. V. 807 ist überliefert: ev Sog ävideiv do^iov dvdqog xai viy 
iXev&eqCcog Xafjknqäg IdeXv tpiXtoig ofifiaffi dvotpsqag xaXvntqag. Da in diesen Zeilen, wie Her- 
mann mit Recht behauptet, das von dem Scholiasten mit dyaßXiipai interpretierte sonst ganz 
und gar ungebräuchliche avtäeTv^ besonders da kurz darauf das Simplex Ideiv folgt, wie die 
Yerh'uxdnnsiXev&eqifog XafAnqwg aufiallt, so hat er dvidfjy fiir dvideiv geschrieben und gleich- 
zeitig die Worte iXev&eqioig und Xa^nqäg aus dem Text entfernt, weil er sie fiir in den Text 
gekommene Glossen von ävidtiv hält, das Eustathius p. 1G8. 36 mit äviroag xai iXev9iq(ag 

3 
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erklärt. Ich gestehe, dass mir, obgleich ich sonst kein Freund von dem Operieren mit den 
Glossen der ^tcn Grammatiker bin, die vorstehende Hermannsche £mendation nicht missfallt. 
Denn, abgesehen davon, dass damit das sonst ganz ungebräuchliche und wegen des kurz darauf 
folgenden IdsTv geradezu unbegreifliche ävideiy aus dem Texte entfernt wird, ist die oben er- 
wähnte Intei-pretation von äyidfiy durch ilev^igtog bei dem Vorkommen des letzteren Adverbiums 
an unserer 8telle kein ungewichtiges Zeugnis für die Richtigkeit von avidiiv. äyidtjv kommt 
auch bei Prosaikern vor. V. 831 hat Schütz für das überlieferte ovQtoffvdTUv (an. l,) ganz 
ohne Not elgioffzaTav vermutet. Auch dieses wäre an. X. Y. 842 d e^ikanofftaY^^ (povfi^ 
Vict. detfjkaTOffTaY^ ig (porta M. G. deifiarog xarf ig (povcp Aid. Rob. Ohne Grund schreiben 
Dindorf und andere Kritiker nach Stanleys Vorgang atfjtarocraYig- Jenes setzt Hermann 
aus metrischen Gründen für atfuxtoffvuYig Kum. *%'> in den Text. deififCttoC'^qY^g kommt bei 
keinem andern Schriftsteller sonst vor. alfAUTOCraY^g ist ein zuerst bei Äschylus, sicher 
jedoch nur Sept. 835 und Ag. 13()Ji vorkommendes tragisches Wort, das sich sonst noch Eur. 
Suupl. 835 und Ar. Ran. AT2 vorfindet. V. 856 haben die Hss. x&ni!^od^ovc\ jedoch 
stellen die Buchstaben oa auf einer Rasur. Da ini&oaZia „an den Altaren sitzen" an unserer 
Stelle keinen Sinn giebt, haben Schütz und Blomfield und nach ihnen die neueren Herausgeber 
xant^ed^ovd geschrieben. iniO^od^o} findet sich noch Eur. Medea 1409, wo aber auch viel- 
leicht ini^yed^o} in den Text zu setzen ist, woriiber vergleiche Buttm. Lex. U, p. 10,9. 
in$&edZ<a findet sich auch bei Prosaikern. V. 969 haben die Hss. vtf/a d'evngogiincoixoit^ 
vi näv M oder tvxoi dsvngogfonMxoiT^^ wobei zu bemerken ist, dass tvx^ in G so geschrieben 
ist, dass a entweder in eiy oder ei in « geändert zu sein scheint. Im folgenden ist überliefert 
Idetp äxotfcai i^geofAipoig fjkeroixodofACüv neffovvrai ndXiVy ausser dass einige Hss. fjtev olxodoinav 
haben. Auf diese Uberlieferimg hin schreibt Hermann in der ersten der firaglichen Zeilen: 
rvx^ ^^vnqogwnoxpitfjt %6 näv^ eine Konjektur, die auch von Dindorf in den Text aufgenommen 
wird. Trotz der Übereinstimniunjj der beiden bedeutendsten Herausgeber des Äschylus in dieser 
Sache, behaupte ich doch, dass der Dichter bestimmt nicht so geschrieben hat. Denn einmal 
deuten weder die Lesarten der Hss., deren zwei Accente auf^'ev/r^oerwTrwixoi^^f vielmehr beweisen, 
dass es in zwei Wörter zu trennen ist, noch auch zweitens die Interpretation des Scholi^isten 
ij 6t Tv%fi PVP ip evoiixo^ xoizfjy tovt tfftip ip cryorO^^ xatatTTdffsi ngbg to löeip vä vvv yfiyovo^a 
xal ivtqoyp axovaai darauf hin, dass evnqogwnwxoivff ein Wort ist. Dann aber möchte ich es 
nicht auf mein (lewissen nehmen, dem Dichter v\\\ solches Wortmonstrum aufzubürden, wie 
€V7tQOg(i07roxolr^ eins wäre. Denn so kühn Äschylus in Wortbildungen auch ist, dergleichen 
Ungeheuer begegneten ihm nicht so oft, dass es ni(;ht bedenklich wäre, ein solches in den Text 
zu setzen, (cf. auch Weil zu der Stelle.) Überhaupt stellen diejenigen die ganze Stelle falsch 
her, die wie Hermann tvx9^ schreiben und fiiioixoi^ das sie aus fieToixodofnap heraus ziehen, 
als Subjekt zu neaovpxai ndXip id^i^i'w. Denn nur das Gliick fallt, wie der Würfel faUt, nicht 
aber die fjtizoixoi. Dieser Anschauung widerspricht i'ibrigens das Scholion oi pvp rovg dofiovg 
oixovpTsg nsffovpTai alg xo t^Anakip Tijg nQoixfjg xvxfjg' xovto d^ dnb räp xvßoap fter^Y^^ ^^"^ 
scheinbar. Denn selbstverständlich kann man wohl sagen fiitoixoi netTOVpza^ etg xo tfinaXip 
v^g nqdxfig xvxfjg^ nicht aber absolut, wie vom Würfel fiixotxo$ neaovpxai ndXiP- Ich glaube 
daher, die Kritik niuss bei der WiederlK^-stellung unserer Stelle den Weg einschlagen, den 
Sclmtz betreten hat. Demijeniäss wäre etwa zu schreiben. 

xvx»i 6' evnqogomM xoix^ xb nap 
iötip X axovffat 9qeOfA(.poig 
[lexoixoig dofioip njFüovpxai ndXip. 

axovaai zu entfernen, wie Hennann will, halte ich nicht für nötig, wie ich überhaupt der 

•ht bin, dass die Verse 
und di(» Responsion unserer 
gebracht ist. V. 1031 ist überliefert : dXX mg dp ei6^x\ ov y«g oM' on^ xeXel äaneq l^p Innotg 
flPio<Txü6(pov dq6fM0t> iBo}x£qo} tpiqovtfi y^Q vixo^iabpop (pqipeg dvgaqxxoi Dindorf, Blomtield 
und anaere interpungieren hinter il^(axiq(a und verändern, da dadurch ein Verbum nötig wird, 
ipio<Txq6(fov in ijpioaxqofpo). Hermann setzt hinter i^uixigui keine Interpunktion und ändert 
^piottxqoipov in ijpiotrxqoipop. Indessen hat seine Behandlung der Stelle für mich doch keine 



Ansicht bin, dass die Verse von J)58 an bis zum Schlüsse des Chors einen Nachgesaug 1)ildeii 

?r Stelle mit Vers 057 i)Gl durch Hermann erst in den Text hinein- 
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rechte Wahrscheinlichkeit, da eine solche Entfernung des y^Q ^'^"' Anfannr des Satzes, was 
Hermann dafür auch zu Ag. 1106, nach seiner Zählung gerechnet, vorbringt, bei Äschylus an- 
zunehmen, mir doch zu bedenklich erscheint. Ich ziehe daher Dindorf's Verfahren vor. 
^vtoarqS^g kommt noch Soph. El. 731 von tjyiO(TTQO(fio} Eur. Phoen. 7f) und bei 8pätern- 
V. 1046. Ob ipaioxtxfaveq (an, X.) richtig ist. ist des Versmasses wegen zweifelhaft, da 
darin die zweite Silbe lang gebraucht wäre, was sonst nur in Eigennamen wie Ilaq^evonaTo^ 
und '/fr7röf*<?dovr05 vorkommt. Deshalb sagt Blomfield: „Äschyhis fortasse scrinsit iieXayyhoivaq, 
grammaticus autem, qui noverit Eumeniduni vestos non nigra« fuisse sed pullas, notare, potuit, 
fjyovy (paioxixtovBq. Stanlejus laudat Pausan. 8. 34 de Enmenisi ttxvrac räq ^eag^ iivtxa tov 
^Oqitftipf ^x<pQOva (aeklor noi^ffnv ipatrlv avrt^ (pav^vai fieXaivag,^ Das ist alles nicht unau- 
gprechend, indes fiirchte ich doch, dass man durch die Aufnahme von Blomfields Konjektur 
eme Beispiel einer jener Licenzen entfernt, mit deren Wegräumung der Wissenschaft kein 
Dienst geleistet ist. V. 1068. Für das überlieferte naidofioqoi hat Auratus und Valkenaer ad 
Phoen. V. 1576 naidoBogot- (Nonn. 21. 120) verbessert, denen die neuem Herausgebor mit Recht 
folgen, besonders da bei der Leichtigkeit, mit der die Abschreiber in den IIss. die Buchstaben ff 
und ß verwechselten, die Konjektur eigentlich kaum eine Aenderung genaimt werden kann. 



Eimieniden. 



Vers 44 ist überliefert: X^vet iieyiazoj (raifpQovoyg ifTTiafAsrov. Hermann vennutet dafür 
ueYi(fTO(T(0<pQ6v(og (ßn, X.\ was er mit ju-fy/cior/ftog vergleiclit, was Äschylus in den Supplices 
einmal gebraucht hat. Es ist aber zur Änderung nicht der geringste Grund. Denn abgesehen 
von der seltenen Art der Zusammensetzung die fjteyifXroao^ffQovoig aufweist und die die Her- 
mannsche Konjektur bedenklich macht, scheint mir fityKTTOc auch dem Sinn nach mehr zu 
X'^rei zu gehören als zu (ToHpoopcog' fKyiaztf passt als Beiwort zu Xrive^ bei der Länge der 
vittae recht gut, was hat es aber iiir einen Zweck die Bekränzung des Orest sehr verständig 
zu nennen? V. 53. In ^^yxovai d' ov 7tXu(TToX(Ti (pvffidfiaeip^ was gewöhnlich interpretiert 
wird: ^sie schnarchen mit unnahbarem Hauche" wegen der Glosse des Hesychiiis TtXdfTTu, 
TtQogniXaffxa, schreibt Elmslei lur nXaaToTai Med. 149 ov nXaTolai. Allein es b(»d{irf keiner 
Konjektur, da ov nXafTToXfn in seiner eigentlichen Bedeutiuig zu nehmen ist. ov nXaüzog heisst 
eben nichts anderes als „nicht geformt, formlos oder auf die beim Schnarchen hervorgebrachten 
Töne bezogen in dem Sinne, in dem das Verbum nXdfftxo) Plut. Dem. 7 von dem künstlichen 
Modulieren der Stimme (cf. auch nXufffia Plut. 11 und Perikles \)) gebraucht wird, „unmodu- 

Sert, rauh*^. Beiläufig. Wenn der Dichter nXatrvog in dem Sinne von unnahbar gebraucht 
ätte, so hätte er sicher auch hinzugefügt, wanim der Hauch der Erinnyen unnahbar war. 
V« 105 fiotga TtQoffxonog M. G. Ven. Flor. Farn. Aid., fioTqtt ngocxonrog Rob. Wegen der 
Bemerkung des Scholiasten: r rJjg (pQeybg fjbOiQa ov nqooq^ iv tj^fQtf hat Turnebus geschrieben 
l*oTif anqoüxonog, was auch von allen neueren Herausgebern mit Hecht aufgenonnnen wird. 
anQOCxonog ist «tt. X. Ob Hermanns (pQSVMv^ das er auf Grund desselben Schojions für ßgorciv 
in den Text gesetzt hat, richtig ist, ist mir zweifelhaft. V. 108 vvxTitrefAva öeTTrva. vvxvi- 
CBi^va (Sn. X.) wird in der Aldina und Robortelliana mit Unrecht in vvxzi cr^f^vot getrennt. 
V. US haben Tumebus, Stephanus und alle Neueren äQxvffzdzMv geschrieben, während 
der Par. M. Guelf. und Rob. aQxv<Tfi<ir(av und die Aid. äQXKTfAttZMv haben. Angesichts der 
Einmütigkeit der besten Hss. und der alten Ausgaben gestehe ich, dass es mir fraglich ist, ob 
man nicDt durch die Aufiiahme von aQxvtrzdzMr ein gutes, wenn auch seltenes altes Wort ver- 
drängt hat (Vergl. auch Wellauer zu der Stelle). \. 146 haben M. und Rob. dvgaxig, 
während die übrigen Hss. övfTax^fg überliefern. Dass das erste die richtige Lesart ist, beweist 
das Metram. dvixnxv^ ^s* «^- ^ V. 164 haben die Hss. q>ovoXeißii ^qoi^ßov, wofiir man mit 
Recht aus metrischen Gründen nach Amaud. (Arnaldus) ^ovoXiß^ schreibt, welche Fonn des 
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Wortes nur bei uiiserm Dichter und zwar Ag. 1427 vorkommt. V. 186 hat M. Guelf. Rob. 

% 

xaQavfjffT^Qegj die Aldina äl)C ovx äQapfjtTT^Qsgj Ven. Flor. Farn, ovx Sq avfiariJQeg Alle 
diese Lesarten deuten auf einen Nominativ xaqavfiifcTiq. Trotzdem ist mit Stanley xaQapiffT^Qeg 
zu schreiben wegen Eur. Rhes. 871. xagapurv^g [MQog. V. 268 ist überliefert: avTinoivovg 

et 
TEivtig in M., ävxtnoivovg reipfjg hat Rob., ävTinoivovg vairetg G. Par. Aid., avtinoivovg viveig 
Turn., ävxmoivovg xtv^g (Tivfjg Vict.) Ven. Flor. Victorius, ävcKpoivovg tivqg Farn., in welcher 
Ils. ausserdem an zivrig ein %va herangeschrieben ist. Gewöhnlich emendierte man früher mit 
Aufnalime der Konjektur des Casaubonus (jbaxqoipovov dvag fi'ir ikaTqoipovag dvag, was wegen des 
femininisch gebildeten Akkusativs von fjLijrgotpovog bedenklich erschien, äprmoivovg vivtjg 
ufjTQO(p6yov dvag. Da schrieb Schütz in der richtigen Erkenntnis, dass bei dieser Lesart der 
Konjunktiv tiyfjg in der I^uft schwebt, avTinotv tag xivtig (itxTqo^ovov övagj welche Konjektur 
sich auch deshalb empfiehlt, weil ävzmoivog, als Adjektiv gebraucht, sehr selten zu sein scheint. 
avxinoiva als plurale tautum ist gleich änoiva und finoet sich bei Äschylus Pers. 476 und 

öfters bei Lycophron. V. 294 haben die IIss. ehe rli>fj(Tiv oq^op ij xarfjQeip^ noda. 

Nach Hermann kann das nichts anders bezeichnen quam pedem mibe amictum, ut hoc dixerit, 
sive palam incedens, sive latens opcm fert amicis, oppositumque sit iq^ov noda m^ivat i. e. 
recto pede campo starc, inter ipsos, quibus praesidio est. Gewöhnlich wird xatmefpfi niäa 
erklärt, „mit dem Gewände bedeckt" und von der sitzenden Göttin verstanden. Emes scheint 
mir so falsch wie das andere, da weder so, noch so der zwischen iq^ov und xatfjqe^^ erforder- 
liche Gegensatz richtig herauskommt. Wenn der Dichter sagt: „sei es, dass sie den Fuss auf- 
recht setzt" so erwartet nian: „oder irgend wie anders", nicht aber „mit Gewändern bedekt" 




xatfjfpeqijg aber überhaupt nirgends erhalten ist. xaza^^en^g „seitwärts geneigt", was Ileath 
vermutet hat, scheint nur in einer Glosse des Ilesychius erhalten zu sein. Kurzum! — Viel 
Köpfe, viel Sinn! Vielleicht ist auch gar keine Konjektur nötig. Ich bin der Meinung, dass 
Äschylus an eine schreitende Göttin gedacht hat und dass somit zu übersetzen ist: Sei es, dass 
sie den Fuss aufrecht setzt, oder i'iber etwas gewölbt, das ist oder ihn erhebt. V. 302 erwähnt 
der Scholiast für dvaifiuTov ßoaxrjfAa die Lesart ivizifiaTor ßoaxffua. Diese Lesart ist des- 
halb erwähnenswert, weil sie einen (Jegensatz zu ffxiav bilden würae, ein Wort, das meines 
Denkens Hermann mit Unrecht aus dem Text entfernt hat. Doch bin ich dafür mit der Mehr- 




ähnliches, schrieben die Herausgeber vor Hennann ev&vdixat d' ffdofieS-' elviu. Dieser vermutete 
ev^väixaioi d' ijdofjLeO^' elvat. Ev&vdixog^ was schon vor Äschylus Anakreon gebildet hat, findet 
sich noch Ag. 7()1, ev^vdixaiog dagegen ist sonst nirgends erhalten. Das Wort ist übrigens in 
so fern nicht ohne Redenken, als diejenigen zusanuncngesetzten Adjektiva, deren erster Teil 
ein Nomen und deren zweiter ein Substantivum ist, nicht auf log zu endigen pflegen. Allein 
ev9v8ixmog ist geschützt durch oq&odixaiog Eum. 5)!)4. Was den betreffenden Vers sonst be- 
trifft, so möchte ich ei^vöixaioi 6' oiofJieO^ elvai schreiben. V. 330 und 342 schrieb Tumebus 
für die in den besten Hss. überlieferte Lesart tpqevodaltig auf Grund eines Schohons, das 
Robortellus hat nwA *(fqevodaUg' Ttaqaxivfjtfig zmv ipqeviav lautet, q>qevoduXig, Allein der 
Medicaeus hat kein I^mma. Daher behält man wohl mit Recht die Lesart der Handschriften 




navxoXevxtav dt nijtkoyp uY^QOcfTzog ä(AOiqog izv^^^tiv und für: Zeig yäq atfhazoavütYlg a^iofAiaov 



l^vog %6de Xia^otg in der Antistrophe : Zevg y^Q aifkoaray^g a%i6fiiaov t&rog %6de Haxag. Seine 
Vorschläge sind namentlich in der Strophe durch die Art wie sie durch die Glossen des 
Hesychius: dyiqutrtogy äfxoiqog mid ufjboiqogy äxXtjqog motiviert werden, beachtenswert. Es 
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werden dadurch zwei seltene Worte in den Text gebracht, erstens navzolavxog, das in dieser 
Form sonst nicht überliefert ist, und aifioaray^g^ ein Wort, das sonst nur in einem Fragment 
des Eiiripides vorzukommen scheint. Hermanns Lesart ist unschön wegen der drei auf einander 
folgenden Synonyma aYiQottTxoq^ äfioiQog^ äxX^Qog^ von denen die beiden letzten ihrer Bedeutung 
nach sich genau decken, Dindorfs Wiederherstellung der Stelle dagegen (cf. seine Ausgabe) ist 
zu kühn und zudem in der Mitte nicht einmal metrisch übereinstimmend. V. 413. Obgleich 
alle Hss. äuoQtpoi ovva haben, nimmt Hermann mit Recht für diese völlig unverständliche 
Lesart die rConjektur des Robortellus äfiofi^ov oyca auf*, indem er die Stelle so interpretiert: 
„Qui nihil habet, de quo queratur, ei non licet reprehendere alios.^ Den Vers für unächt zu 
erklären, wie Jemand, wenn ich nicht irre, Dindon, irgend wo gewollt hat, halte ich fiir unzu- 
lässig, da es doch klar ist, dass die Verderbnis durch fAOQipdfjtuffir, das in den Gedanken des 
Schreibers nachhallte, entstanden ist. Auch darf man nicht vergessen, woran schon Wellauer 
eriimeil hat, dass Vers 678, wo die richtige Lesart a^Aoqwog ist, im cod. Ven. und der Aldina 
gleiclifalls fälschlicher Weise ü^oqipog steht. äfjtOfAffog findet sich nur bei Äschylus, äfAOQfpog ist 
auch bei Prosaikern in Gebrauch. V. 480 scnreibt Hermann: äfifpoveoa fiiveir^ ni/ineip te 
doaninjbuvc' äfiTjxdv^g ^f'Ol nach einer Konjektur Stanleys oder Scaligers, während sich in 
den Hss. nifineiv 61 övcnfjuat^ ufifjxdrwg ifxol (M. Ven. ßob. und mit über dvg hinüber 
ijeschriebenem Ji/ Flor, und Farn.) oaer dvarrtifiaT äiifixaviag ifioi (G. Aid. Tum.) findet. 
vVegen der Erklärung des Scholiasten nifineiv avi^ag äfifjphutg dt;^;^^^^^ ifftiv ifAoi glaubte man 
teils schreiben zu müssen n^^neiv te dvüG'ljiAavt äfifiviTfog ifioly teils wie z. B. Dindorf 
TiifitTiEiv T£ dvantiikttVT* äfAfjvhüag iaoi. Allein es ist keine Konjektur nötig. W^enigstens unter- 
liegt es für mich keinem Zweifel, dass die Bemerkung des Scholiasten nichts weiter ist als eine 
JErfcläning zu nifAnetv re dv(mii^avT ufitjxdvcag ifAoi. dvCTi^fiarog wie dvfftrfjfiaTog kommen, 
wie es scheint, nirgends weiter vor. V. 505 schreibt Hermann nach des Heath Konjektur und 
nach CV)dex Ven. für vnodoaiv (an. A.) vnodvtriVy ob mit Recht, gestehe ich, ist mir gegen- 
über der Übereinstimmung der Mehrzahl und gerade der besten Hss. zw^eifelhafl. inodoffigy 
was Abnahme heissen würde (cf. vnodidcofit). passt freihch hinter X^l^tg nicht recht, da es ein 
schwächerer Ausdruck ist als dieses imd jedes Ding doch zuerst abniumit und dann erst aut- 
hört; allein der Dichter hat seine liicenzen, und ausserdem bemerkt Heimsöth (p. 248) mit 
vollem Kecht, dass, wie man schwerlich sagen wird: rä xaxä l^yei xal vnoävervciy sondern 
höchstens 6 av9qoi)7iog vnodvetai /AOxS^faVy man ebenso wenig sagen wird: Iti^ig vnoövaig ve 
Kuxon'y dass man dagegen sehr wohl sagen könne ra xaxä Xiiyei xal vnodidwci imd daher auch 
Xli^ig vnodoaig ze xaxmv. '^Yrrodvffig findet sich bei Diod. Sic. 3. 44. V. 526. Während in 
den Hss. und alten Ausgaben ävaqxjov ßiov (M. G. Rob. Turn. Aid.) oder dvccQxeTOv ßior 
(Farn.) oder uväQXfjTOV ßiov (Ven., Flor.) überliefert ist, schreibt Wieseler des Metri wegen 
iiir äyagxToy richtig ävdgx^TOP (an, A.)^ ein Wort, das ebenso gebildet ist wie «Tr^t'xeroSj was 
A.schyhis in den ( nocphoren Vers 155 und 625 gebraucht hat. V. 535 wird für dvffffeßeiag 
ietzt auf Porsons Autorität hin des Metri wegen ötyffceßiag geschrieben, was der Farnesianus 
hat und wozu das Scholion bemerkt ItAvtxov, Ausser an unserer Stelle scheint das Wort sich 
nur noch Xonnos Periph. Joanni ^O. '204 zu finden. V. 503 schreibt man wohl mit Kecht für 
da8 übprlieferte Xenadvov jetzt allgemein Xanadvov (an. A.)^ was man mit aXanadvov erklärt 
und was <liesem entspricht wie XanaC^oa dem Verbum äXandt^o). V. 693. W^ährend die Hss. 
und alten Ausgaben av nixatvovvuiv voaovg (M. G. Aug. Aid.) oder uri 'nixaivo ptohv 



voikong (Ven. Hör. Hob. Turn.) oder jtny nißaiVQVXiüv vofjtovg (Fani. mit über ß herüber ge 
srhrieb«'nen ;i) haben, emendierte Wakefield jii^ 'TTiX^öcivoyrwVj Stephanus ^^ 'nixaivovvT(Oi 
vouovg. Letztere Emendation nehmen Porson, Schütz, Wellauer, Hermann und andere mi 



V 

mit 




An dtM* ersten Stelle nun haben M. Aug. Aid. Roh. ävvinev^^i, während Ven. und Flor. 
avTina^^l haben: an der zweiten Stelle dagegen findet sich in M. Par. (K Aid. Rob. äytina&fjy 
bei Tumebus dagegen äyiinepd^ij' Man könnte nun zweifeln, >velehes von beiden das richtige 
ist. Doch entscheidet die Glosse des Scholiasten iffonev^^ ofioia öqayvza oig ninov^a offenbar 
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zu Grrmfttcn von ävziTisv&ij, ämnev^^g findet sich nur bei Äschylus an den besprochenen 
beiden Stellen. V. 791 und 821 haben M. Ven. Flor. Tum. in den wiederholten Versen lo» 
u€Y€tlce tQij G. Aid. und. Rob. dagegen lAayaXdtot, als ob es von atfi herkäme. Mit Recht 
nält man wegen der Autorität des Medicaeus an der ersteren Lesart fest. MeydXarog wäre ein 
Sn. X. Y. 932 ist überliefert: 

(Jt' iydi xocrevxo/J^ai, 

d'F.tTTttffaffa ngevfjbevwg 

iniaavTOvg ßiov xvxag dvii(f((iovg 

yaiag H^afißgocai 

ifttidqov aliov (fiXag, 
Zu ^tt^/J^c«! bemerkt Dhidorf: Lectio infelicibus conjecturistentata, i^ufißgvffaij i^afißkätTai, 
l^afjt(pvtTat, Das sind in der That die bemerkenswertesten Konjekturen zu der Stelle, von denen 
i^außqviTaiy was Hermann aufnimmt, nach meiner Meinung die beste ist. Sicher freilich ist 
aucn sie nicht. ^afißQvoi wäre an, X. V. 936 haben G. und Aid. /iieY(x<pcivov(T % för das 
sonst überlieferte ju^/a ifiiavovv%\ Doch ist wegen des auf fnsYafptivovg (ä, A.) fol^renden r klar, 
dass es blosser Schreibfehler ist. Meyatpaivog wäre Sin. l, V. 984 haben die Hss.: 

xdqikara S" avxididoiev 

xoiv(Mi(peXel (oder xoivofpsXeT an, A.) ötavoitjt 
xai (TTvysTv fAi^ fpQSvi. 
Da die Worte xai ffrvyetv fiia (pgevl einen Gegensatz zu erfordern scheinen, schreibt Her- 
mann xoivofpiXeX diavoifjc. Noch besser scheint mir mit Dindorf xotvo^eXat diavoitf, xaivotfiXiig 
und xoivo^eXfig kommen sonst nicht weiter vor. V. 996 haben M. Par. Ven. Flor. Roh. ^v 
alffifiiatg (M. iv(xi<7ifitaig) nXotrov, In dem Verzeichnis von Aendenmgen ratet Robortellus 
lur altrifilaig a^rjfiiaic zu schreiben, was Wellauer mit Recht fiir eine Konjektur hält. Her- 
mann schreibt ip aiffiftiaiai nXovrov und in der Antistrophe wo ;f«/^er£, x^^Q^^^ ^ av9ig^ 
inidmXot^oi überliefert ist, ;fof/^£tc, ;fa/$fTf d' av9ig inavdinXoi^ot), Allein es ist keine 
besondere Aenderung notwendig, wenn man aufnimmt, was Wellauer in der Anmerkung zu der 
Stelle vorgeschlagen hat und x««'^^^^^ x^^Q^'^^ ^' «v-^' inidtnXotZoa schreibt. Andere schreiben 
zum Teil enog diTcXoi^o)^ zum Teil inel dmXoito}. imdinXot^a) sowohl wie inavdmXoi^ca kommen 
nicht weiter vor, desgleichen nicht d^fj/jLia und alffifji>ia. V. 1007 schreibt man für dr^Qiov 
was die Hss. bieten nach Bentleys Konjektur, des anapästischen Metnnns we^en avfiQov- 
^Axfiqiog ist vielleicht gänzlich aus den Lexicis zu entfernen. In Bekkers Anecdota 459 wird 
ohne Beifiigung der gewöhnlichen Erklärung dxfiqiag als aus Plato stammend angefiihrt und 
erscheint also zweifelhafter Natur, ausserdem hat es Jemand Soph. Ant. 4 falscliHch ffir uxfig 
axeq in den Text bringen wollen. V. 1034 wird jetzt für Bv&vtpqovi nofina^ der Lesart der 
Hss., nach L. Dindorfs Konjektur im Thesaurus des Stephanus gelesen evffqovi noikntf m\d 
Vers 1040 fiir IXaoi dl xai ev&vcpqoveg yd von Hermann vermutet xai r^d €v(pqov€g y^. Mit 
Annahme letzterer Konjektur würde das Wort €v9-v(pqa)Vj was niu: an diesen beiden Stelion des 
Aschylus vorkommt aus den Lexicis verschwinden, was mir doch misslich erscheint, da ich 
nicht wüsste, wie an beiden Stellen ev^Vifotav entstanden sein sollte. Dass ev^vwqtov^ wenn es 
an einer von beiden Stellen stand, an der anderen evq^qoDv durch eine Nacnlässigkeit des 
Schreibers verdrängen konnte, kann ich mir wohl denken, unmöglich indessen scheint es mir, 
dass dieses an beiden Stellen zugleich geschehen konnte, wenn es überhaupt nicht von Aschylus 
gebraucht worden war. Mindestens an der zweiten Stelle dürfte es ricmig sein, an der es 
auch von Dindorf und Kirchhoff beibehalten wird. 

Louis Nast. 



Jahresbericht. 



I. Schulchronik. 

Auf Anordnung des Herrn Kultusministers war laut Verfugung des Königlichen Provinzial- 
schulkoUegiums vom 10. November 1879 der Anfang des Schuljahres an allen höheren Unter- 
richtsanstalten unserer Provinz auf den Ostertermin zu verlegen mid diese Malsrcgel bis 
Ostern 1881 in der Weise durchzufiihren, dafs diejenigen Schulen, welche Michaelis 1879 ein 
neiip.s Schuljahr begonnen hatten, dasselbe zu Michaelis 1880, das darauf folgende aber zu 
Ostern 1881 schlössen. Diese LTmlegung des Schuljahres ist an dem hiesigen Gymnasium, 
welches auch zu der bezeichneten Kategorie von Schulen gehörte, vorschriftsmälsig vollzogen, 
und da die Anstalt in Folge dessen seit Michaelis 1880 kein Programm ausgegeben, so hat der 
gegenwärtige Bericht die Zeit von da ab bis zum Schlüsse des lautenden Schuljahres zu umfassen. 

Der halbjährige Schulkursus von Michaelis 1880 bis Ostern 1881 w^urde nach den Herbstferien 
am 14. Oktober eröffnet. An demselben Tage trat der als Hilfslehrer an das Gymnasium 
berufene Schiilamtskandidat Wilh. Lackner (Progr. 1880 S. 25), nachdem er bei der Morgen- 
andacht von dem Direktor eingeführt worden, sein neues Amt an. 

Am f). März 1881 fand unter dem Vorsitze des Geheimen Kegierungs- luid Provinzial- 
8chidrats Herrn Dr. Schrader das für den Ostertermin auf diesen Tag angesetzte Abiturienteri- 
examen statt. Es hatten zu demselben fünf Primaner sich gemeldet, von denen zweien das 
Zeugnis der Keife versagt werden miifste. Den drei übrigen wurde es zuerkannt, einem von 
ihnen ohne mündliche Priifung. Die Namen der fiir reif erklärten Abiturienten sind weiter unten 
\n dem statistischen Abschnitte dieses Jahresberichtes aufgeführt (IV. B. 2). 

Den 22. März, den Geburtstag Seiner Majestät des Kaisers und Königs begieng 
die Anstalt in gewohnter Weise mit einer öffentlichen Schulfeier, bei welcher O. L. Rumler die 
Festrede hielt. 

Am !). April, dem letzten Schultage vor den Osterferien, verband der Direktor mit der 
Morgenaudacht die Entlassung der drei Abiturienten, die am '). März das Zeugnis der 
Reife erhalten hatten. 

Das mit dem 1. April d. J. ablaufende Schuljahr hat am 25. April v. J. begonnen. 

Durch Verfügung des Königlichen ProvinzialschulkoUegiums vom 8. April war dem 
(). Ij. Rum 1er ein am ärztliche Anordnung nachgesuchter secliswöchentlicher Urlaub zu einer 
I^adereise bewilligt, demselben zu letzterer «auch durch Ministerialerlals vom 26. April eine 
aufserordentliche Unterstützung von 300 Mark gewährt Diesen Urlaub trat er d. 22. Mai an 
und wurde von da ab bis zum Beginne der Sommerferien am 2. Juli in allen seinen Lektionen 
von dem Schulamtskandidaten Borchert vertreten, der dazu durch Verfi'igung des Königlichen 
ProvinzialschulkoUegiums vom 2. Mai dem Gymnasium war überwiesen worden. Er hat sich 
durch diese Dienstleistung den Dank der Anstalt erworben und ist uns in der Zeit seines 
Uierneins ein lieber Amtsgenosse gewesen. 
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Nachdem am 29. Mai, dem Somitage Exaudi, in der hiesigen altstadtischen Kirche die 
Einsegnung der Konfinnanden vollzogen worden war^ nahm an dem darauf folgenden Montage 
das Gymnasium in dieser Kirche an der Feier des heiligen Abendmahles teil. 

Auch im Sommer v. J. hat das Königliche Kommando des am hiesigen Orte gamisonierenden 
zweiten ostpreufsischen Grenadierregiments No. 3 die Militärschwimm anstalt den Schülern 
der Anstalt zugänglich gemacht und dieselbe dadurch zu ergebenstem Danke verpflichtet. 

Am 28. Juni feierte das Gymnasium in Kallnen bei schönem Wetter und allgemeinem 
Frohsinn sein jährliches Schulfest, mit dem zugleich ein Schau- und Preisturnen unserer 
Schüler verbunden wurde. Aulserdem haben im Laufe des Sommers an schulfreien Nachmittagen 
auch noch einzelne Klassenlehrer mit ihren lOassen kleinere Ausflüge in die Umgegend gemacht. 
Zur Besichtigung der Kunstschätze in Beynuhnen unternahm O. L. Dr. Küsel am 
19. August eine Turnfahrt nach diesem Orte. 

Vom 30. Juni bis zum 10. August war G. L. Dr. Lorenz zu einer militärischen 
Übung einberufen, wobei er dem Scnuldienste allerdings nur zwölf Tage entzogen wurde, da 
in der Zeit vom 3. bis zum 31. Juli die Sommerferien fielen. 

Den 2. September, den Tag von Sedan, begieng die Anstalt mit einer öftentHchen 
Schulfeier, bei welcher O. L. Hoppe die Festrede hielt. 

Am 19. September fand unter dem Vorsitze des Geheimen Regienmgs- und ProvinziaJ- 
schulrats Herrn Dr. Schrader das für den Michaelistermin auf diesen Tag angesetzte 
Abiturientenexamen statt. Es hatten zu demselben sechs Primaner sich gemeldet, von 
denen einem das Zeugnis der Reife versagt wurde. Den fünf übrigen ward es zuerkannt, 
zweien von ihnen ohne mündliche Prüfung. Die Namen der für reif erklärten Abiturienten 
s. weiter unten IV. B. 2. Sie wurden am 1. Oktober, dem letzten Schidtage vor den Michaelis- 
ferien, bei der Morgenandacht von dem Direktor aus dem Gymnasium entlassen. 

Nachdem der O. L. Hoppe im Laufe des Sommers öfters gekränkelt hatte, erkrankte er 
am 24. September, und sein Übel, ein Unterleibsleiden, steigerte sich in so rapider Weise, dals 
er am H. Oktober um 11 Uhr abends starb. Am 7. Oktober wurde er unter Begleitung der 
Lehrer und Schüler des Gymnasiums begraben. Für die Empfindung, mit welcher wir den 
teuern Freund und Mitarbeiter verloren haben, möge auch hier der Nachruf zeugen, den das 
Lehrerkollegium ihm an seinem Begräbnistage in der hiesigen preulsisch-littauischen Zeitung 
gewidmet hatte: „Durch den Tod des Oberlehrers Hoppe, der am 3 .d. Mts. im besten Mannes- 
alter verstorben ist, hat unser Gymnasium, an welchem er dreizehn Jahre gewirkt, einen schweren 
Verlust erlitten. Denn bei reichen Gaben des Geistes und des Herzens war er von regem 
wissenschaftlichem Streben beseelt und verband mit musterhafter Amtstreue ein hervorragendes 

f pädagogisches Geschick. Darum hat er sich stets der Liebe und Verehrung seiner Schüler, der 
lochachtung und Freundschaft seiner Amtsgenossen zu erfreuen gehabt, und so werden wir 
ihm alle auch über das Grab hinaus ein treues Andenken bewahren und sein Gedächtnis unter 
uns in Ehren halten.'' 

Da fiir die von dem O. L. Hoppe versehenen Lektionen, namentlich in Verbindung mit 
dem Unterrichte im Französischen eine geeignete Lehrkraft nicht sogleich zu gewinnen war, so 
wurde die Ergänzung derselben bis Ostern d. J. ausgesetzt und inzwischen durch Verfügung 
des Königlichen ProvinzialschulkoUegiums vom 15. Oktober v. J. der Schulamtskandidat 
Atzler dem Gymnasium zu provisorischer Dienstleistung überwiesen. Er trat in diese Stelliuig 
am 18. Oktober v. J. ein und scheidet am 1. April d. J. aus derselben wieder aus, nachdem 
auch er durch den Fleifs und die Treue, womit er den ihm anvertrauten Unterricht besorgt, 
sich bei uns ein freundliches Andenken gestiftet. 

Während der letzten Michaelisferien hatte der Lehrer unserer zweiten Vorschulklasse 
Susat eine Reise nach Berlin unternommen, um wegen seines Magenleidens einen der 
dortigen Ärzte zu konsulieren. Auch ihm bewilligte unterm 12. Oktooer der Herr Kultus« 
minister dazu eine aufserordentliche Unterstützung von 150 Mark. 

Durch Ministerialerlafs vom 16. December v. J. (Verfugung des Königlichen Provinzial- 
schulkoUegiums vom 30. December) wurde vom 1. April d. J. ab der vierte Oberlehrer 
Dr. Ried er in die durch des O. L. Hoppe Tod erledigte dritte OberlehrersteUe befordert und dem 
bisherigen 1. ordentlichen Lehrer, Titularoberlehrer Rumler, die vierte Oberlehrerstelle verliehen* 



Für den Ostertermin d. J. hatten sich drei Primaner zum Abiturientenexamen 

feuieldet, bei welchem im Auftrage des Königlichen ProvinzialkoUegiums fiir die mündliche 
rüfung der Direktor als steUvertretender Königlicher Kommissarius zu ftingieren hatte. Der- 
selbe hielt das Examen am 20. März ab, und den drei Abiturienten wurde von der Prüftings- 
konriinission das Zeugnis der Reife zuerkannt. Ihre Namen s. weiter unten IV. B. 2. 

Den 22. März, den Geburtstag Seiner Majestät des Kaisers und Königs, begieng 
die Anstalt auch in diesem Jahre mit einer öffentlichen Schulfeier, bei welcher G. f. Schmidt 
die Festrede hielt. 

Es sind in der Zeit von Michaelis 1880 bis Ostern 1882 zwei und fünfzig Konferenzen 

fehalten worden, die neben methodischen Fragen in Betreff des Unterrichts vorzugsweise die 
)urchmusterung der einzelnen Klassen auf Grund eingehender Berichterstattung ihrer Ordinarien 
zum Gegenstande hatten. 

Der (Tcsundheitszustand des Lehrerkollegiums darf für denselben Zeitraum als ein 
im ganzen noch befriedigender bezeichnet werden. Wenigstens sind in demselben abgesehen 
von der längeren Beurlaubung des O. L. Rumler und der letzen Krankheit des O. L. Hoppe, 
die ihn so bald hinraffen sollte, sonst durch Unpäfslichkeit eben nur einzelne Lehrer und diese 
nur vorübergehend an der Abhaltung ihrer Lektionen verhindert gewesen. O. L. Rumler aber, 
der leider nicht geheilt von seiner Badereise zurückkehrte, sondern noch immer kränkelt, hat 
es bei seiner Willensstärke durchgesetzt trotz dieser Kränklichkeit seine Unterrichtsstunden nach 
wi« vor fast ohne jede Unterbrechung zu geben. Auch die unter den Schülern unserer An- 
stalt vorgekommenen Krankheitsfälle iaben in der Zeit von Michaelis 1880 bis Michaelis 1881 
das gewöhnliche Mais nicht überstiegen. Im letzen Winterhalbjahre aber waren unter den 
Schüfern der Vorschulklassen und der unteren Klassen des Gymnasiums die Masern stark ver- 
breitet, und in Folge dieser Krankheit hat unsere Anstalt auch den Verlust eines Schülers dm-ch 
den Tod zu beklagen. Es starb, nachdem er die Masern überstanden, d. 9. März d. J. an 
einer Lungenentzündung der Quartaner Arthur Möller, Sohn des Pfarrers Möller zu Niebudszen, 
ein guter, hoflhimgsvollcr Knabe, dessen frühes Abscheiden uns alle tief betrübt und mit dem 
innigsten Anteil an dem Schmerze seiner Elteni und Angehörigen erfüllt hat. — 

Ich kann diesen Bericht nicht schlielsen ohne des Verlustes zu gedenken, der in nächster 
Zeit mit den übrigen höheren Lehranstalten der Provinz auch unserem Gymnasium bevorsteht. 
Der hohe Chef des Königlichen ProvinzialschulkoUegiums , der Wirkliche Geheime Rat und 
Oberpräsident Herr Dr. von Ilorn, scheidet mit dem 1. April d. J. aus seinem gegenwärtigen 
Amte, das er seit dem Jahre 1869 bekleidet, und aus dem Staatsdienste, in wdchem er am 
5. Mai 187J) sein fünfzigjähriges Amtsjubiläum begangen. LTnter den zahlreichen Ruhmestiteln 
aber, die er in hohen Staatsämtern erworben, wird seme Fürsorge, die er während seines vier- 
zehnjährigen ( )berpräsidium8 in unseren Provinzen, seit ilirer Trennung in der Provinz Ostpreuisen 
den höheren Unterrichtsanstalteu und ihren Lehrern hat angedeihen lassen, nicht der geringste 
bleiben. Denn wie sehr sie ihm Herzensangelegenheit war, mit wie eingehendem Interesse er 
die Entwickehmg des gesamten Schulwesens verfolgte, ist nicht nur allezeit durch seine rege 
Beteiligiuig an den Beratungen unserer Direktorenkonferenzen, sondern noch zuletzt durch sem 
warmes Abschiedswort an die höheren Jjehranstalten der Provinz hervorgetreten. Und so hat 
auch das hiesige Gymnasium seiner besonderen Güte sich mehr als einmal zu erfreuen gehabt. 
Es ist «also ein natürliches Gefühl, das mich treibt ihm für dies alles auch noch hier im Namen 
der meiner Tjeitung anvertrauten Anstalt und im eigenen Namen den tiefsten Dank auszusprechen 
und mit diesem Danke den Wunsch zu verbinden, Gott möge den Abend seines Lebens mit 
allem schmücken und verklären, was das Menschenherz und Menschendasein im Greisenalter 
erireuen und beglücken kann. 

II. Unterricht. 

In der Lehrverfassung unserer Anstalt ist seit dem Erscheinen des letzten Programms 
keine wesentliche Änderung eingetreten. Es wird daher Entschuldigung finden, wenn in diesem 
Jahre die Darstellung des LeKtionsplanes unterbleibt und hier nur das Verzeichnis der 
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eingeführten Lehrbücher und der Themata gegeben wird, welche in der Zeit von 
Michaelis 1880 bis Ostern 1881 von den Schülern unserer oberen Klassen in ihren 
deutschen und lateinischen Aufsätzen bearbeitet worden sind.* 

1. Verzeichnis der eingeführten Lehrbücher mit Ausschlufs der in den 

einzehien Klassen gelesenen altklassischen Autoren. 

A« In den GymnaAiftU&lfMMien. 

Deutsch: ^ö;?/^ und PflM/^-^Ä deutsches Lesebuch. Teill, 1 (VI), Teil I, 2(V), Teill, 3 (IV); 
Regeln und Wörterverzeichnis fiir die deutsche Rechtschreibung zum Gebrauch in den preufsischen 
Schulen (VI— IV). 

Lateinisch: Scheele Vorschule zu den lateinischen Klassikern (VI), 0, Schulz Au%aben 
zur Einübung der lat. Grammatik (W), Jacobs Lat. Elementarbuch. Bdch. 1. (V), Friedr, 
Ellendts Lat. Grammatik, bearbeitet von Mor. Seyffert^ verbessert von Dr. M, A. Seyffert und 
Prof. H. Busch (V — IIA.), Zumpt Lat. Grammatik (I), Osiermann Übungsbuch zum Über- 
setzen aus dem Deutschen ins Lateinische. Abteil. 4 (III), M. Seyffert Lesestücke (II u. I). 

Oriechisch: Franke Griech. Formenlehre (IV — HB.), Homerische Formen, zusammen- 
gestellt von Alb. r. Bamberg (III u. II), Jacobs Elementarbuch der griech. Sprache 22. Aufl. 
^V u. HIB.), Bultmann Griech. Grammatik (IIA. u. I), Halm Elementarbuch der kriech. 
8yntax. Erster und zweiter Kursus (H u. I), Halm Elementarbuch der kriech. Syntax. Erster 
Kursus (HI). 

Französisch: Ploet% Elementarbuch der franz. Sprache (V und IV), Ploet% Franz. Schul- 
grammatik (IH — I), Voltaire Charles XH (HI), Manuel de litterature fran^aise par Charles 
Ploet% (H), L, Ideler und H. Nolte Handbuch der franz. Sprache und Litteratnr. Teil 3 und 
einzelne Stücke von Corneille^ Racine und Moliire (I). 

Hebräisch : GeseniuS'Bödiger Hebräische Grammatik, völlig umgearbeitet und herausgegeben 
von E. Kaut%sch (II u. I), Gesenius-Heiligstedt Hebräisches Lesebuch (II), Biblia Hebraiaca (I). 
Seligion: Vier und sechzig Kirchenlieder für die Schule (VI — I), Kohlrausch die Geschichten 
und Lehren der heiligen Schrift alten und neuen Testaments (y\ und V), Luthers kleiner 
Katechismus (VI — IH), Luthers Bibelübersetzung (IV — I), Novum Testamentum Graece (II u. I), 
Hollenberg Hilfsbuch för den evangel. Religionsunterricht in Gymnasien (H u. I). 
Mathematik: Kambly Elementarmathematik. Teil 1 u. 2 (HI), Teil 1, 2, 3 u. 4 (II u. I). 
Bardey Methodisch geordnete Aufgabensammlung (III — I), Gauss Fünfstellige vollständige loga- 
rithmische und trigonometrische Tafeln (II u. I). 

Oeographie: Daniel Leitfaden fiir den Unterricht in der Geographie C^'I). E. r. SeydlU% 
Schulgeographie (V — I). Ein Atlas der neuen Welt (VI — I). 

Oeschichte: Voigt Grundrils der alten Geschichte (TV), Ecker t% Hilfsbuch fiir den ersten 
Unterricht in der deutschen Geschichte (IH), Dietsch Grundrils der allgemeinen Geschichte. 
Teil 1 (II), Teil 2 u. 3 (I). Ein Atlas der alten Welt (IV— I). ^ 

Naturkunde: Schilling Kleine Schulnaturgeschichte (Yl u. V), Koppe Anfangsgründe der 
Physik fiir den Unterricht in den beiden oberen Klassen der Gymnasien und Realschulen (HA. u. I). 

B. In den ITorsehulkUuiBen« 

Deutsch: Hammers Lesefibel (H), K u. L. Selt%sam Lesebuch fiir das mittlere Kindesalter 

Beligion: Woike Zweimal acht und vierziff biblische Historien und C B, Weiss Dr. Martin 
Luthers kleiner Katechismus nebst kurzer Auslegung (I). 



* Di« Verteilung der Lehrstunden ist für das Schuljahr von Ostern ISSl bis Ostern 1882 durch die tabellarischen 
Übersichten auf S. 35 und S. 36 nachgewiesen. In Bezug auf den Ministerialerlafs vom 29. Februar 1872 
(Progr. 1872. S. 24^ ist «u bemerken, dafs in unserer Anstalt nur evangelischer Religionsunterricht erteilt 
wird, und d^' "*^'^lben bisher noch kein Schüler dieser Konfession dispensiert gewesen. 
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2. Verzeichnis der Themata, welche in der Zeit von Michaelis 1880 

bis Ostern 1881 von den Schülern unserer oberen Klassen in ihren 

deutschen und lateinischen Aufsätzen bearbeitet worden sind. 

A. IJiitersekuiidfi* 

Deutsche Aufsätze. 

1) Der erste Zug Cäsars nach Britannien. 

2) — Mit des Geschickes Mächten 
Ist kein ew'ger Bund zu flechten. 

3) Gedankengang der Rede der Campaner bei Livius VII 30. 

4) Ist wirklich Undank der Welt Lohn? 

5) Die Ansichten des Sokrates über die Aufgabe und die Eigenschaften eines tüchtigen 
Peldherrn. Nach Xenophons Memorabilien III 1 — 5. 

6) Politische und sociale Zustände ^Galliens zur Zeit Cäsars. Nach Caes. B. G. VI 11 — 20. 

7) — Die Elemente hassen 

Das Gebild' der Menschenhand. 

8) Womit entschiddigt der Ritter bei Schiller den Kampf mit dem Drachen? 

9) Durch welche Grunde bewegt die Gräfin Terzky Wallenstein zum Abfall vom Kaiser? 

10) Nur der Irrtum ist das Leben, 
Und das Wissen ist der Tod. 

11) Gedankengang des zweiten Kapitels des ersten Buches von Xenophons MemorabiUen. 

12) Charakteristik Habens nach dem Nibelungenliede. 

13) Im Kriege selber ist das letzte nicht der Krieg. 

14) Charakteristik Gudruns. 

15) (Klassenarbeit) Die Vaterstadt Hermanns in Göthes Hermann und Dorothea. 

B* Obersekunda* 

Deutsche Aufsätze. 

1) Das Wesen der solonischen Verfassung und ihre Vorzüge vor der des Lykurg. Nach 
Schillers Abhandlung über die Gesetzgebmig des Lykurgus und Solon. 
•2) Der Mann ist wacker, der sein Pfund benutzend 
Dem Dienst des Vaterlandes weihet seine Kräfte. 

3) Der Pfarrer und der Apotheker in Göthes Hermann und Dorothea. 

4) Die Kamen sind so wonl in Erz und Mannorstein 
Nicht eingegraben als in Dichters Liede. 

r>) (Klassenarbeit) Frag' den Grashalm, der der Sonne regenschwer entgegenzittert. 

Ob er heute wünschen möchte, dals es gestern nicht gewittert, 
t)) Der deutsche Soldat in Lessings Minna von Banihelm. 

7) Drei Kiele kenn' ich, die gewaltig sind. (Kückert.) 

8) Die Macht des Wortes. 

9) (Chrie) Fest stehe immer, still stehe nimmer. 

10) (Klassenarbeit) Viel Mitternächte werden noch einst entfliehn: 

Ticbt sie nicht einsam, Enkel, und heiligt sie 

Der Freundschaft, wie sie eure Väter 

Heiligten und euch ein Exenipel wurden. (Klop stock.) 

11) Teils Haus und seine Bewohner nach Schiller. 

1'2) Gedankengang in den beiden Gedichten Klopstocks Die Sprache und Unsere 
Sprache. 

13) Die Geschichtv* eine Lehrmeisterin der Menschheit im Anschluls an Schillers akademische 
Antrittsrede: Was heiist und zu welchenhEnde studiert man Universalgeschichte? 

14) Gedankengang in Schillers Dichtung Der Spaziergang. 

4* 
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15) Der grofse Kelch, „das schöne Prachtstück aus der Prager Beute", eine Beschreibung 
nach Schiller in den Piccolomini. 

16) (Klassenarbeit) „ — Die Treue, sag' ich euch, 

Ist jedem Menschen wie der nächste Blutsireuud; 
Als ihren Racher fohlt er sich geboren.'' 
Wie bewahrheitet sich dieser Ausspruch Wallensteuis in seinem eigenen Schicksal? 

Lateinische Aufsätze. 

De pugna ad Trasumennum lacum commissa. 
Odysseae libri septimi argumentum. 
De Sicilia a C. Verre vexata. 
De Tita et meritis Themistoclis. 

De rebus a Cn. Pompeio gestis, priusquam hello Mithridatico praeficeretur. 
Ex antiquitatis memoria laudentur insiffnia quaedam amicorum paria. 
Fortuna plerumque eos, quos plurimis oeneficiis ornavit, ad duriorm casum reservat. 
Unins viri virtute saepe omnem civitatis salutem niti. exemplis demonstretur. 
9) Quibus potissimum rebus factum sit, ne post cladem Cannenscm res publica Romana 
interiret. 

C. Prima. 

Deutsche Aufsätze. 

1^ Die Sprachen sind die Scheide, worin das Messer des Geistes steckt. (Luther.) 

2) (Klassenarbeit) Das Haben und das HeiTsen sind nur des Lebens Schein; 

Willst du wahrhaftig leben, so mufst du etwas sein. 

3) Ferdinand in Göthes Egmont und Max Piccolomini in Schillers Wallenstein, eine ver- 
gleichende Charakteristik. 

4^ Charakteristik Coriolans nach Shakespeares gleichnamigem Drama. 

5) (Vorher Abituriententhema) Vereint aem Geist der Freiheit 

Sei stets der Ordnung Geist; 
Denn alle Schrecken walten, 
Wenn diese Einheit reifst. 

6) Charakteristik Cäsars nach Shakespeares gleichnamigem Drama. 

7) Über die verschiedenen Motive, aus denen Wallenstein von seinen Freunden verlassen 
wird. 

8) Was macht das Leben Schillers so ergreifend for uns? 

9) Homerische Anklänge In Ausdrücken und Redewendungen des gewöhnliphen Sprach- 
gebraucns. 

10) (Klassenarbeit) Charakteristik des Marquis Posa im Anschluls an die vorhergegangene 
Lektüre von Schillers Briefen über Don Carlos. 

11) Die in Bezug auf Don Carlos an die Königin gerichteten Worte des Marquis Posa: 

Sagen Sie 

Ihm, dafs er for die Träume seiner Jugend 
Soll Achtung tragen u. s. w. — 
eine Mahnung for alle Jünglinge. 

12) Über den dramatischen Verlauf des platonischen Dialogs Protagoras. 

13) (Klassenarbeit) Alteri vivas oportet, si vis tibi vivere. (Seneca Ep. 48, 2.) 

14) Walther von aer Vogelweide, ein Kämpfer for deutsche Groise und deutsche Tugend. 

15) Ein Ding der Zukunft ist der Mensch, 
Und streben muls er unaufhörlich. 

Lateinische Aufsätze. 

1) Decemviralis potestas in re publica Romana cur instituta et post biennium sublata sit 
exponitur. 
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2) Q. FabiuB Maximus scutum, M. Claudius Marcellus ^ladius imperii Komaui. 

3) Laberandae patriae consilia Thrasybuli et Pelopidae fratema Graecis videbantur fPlut. 
Pelop. 13). 

4) Qnae res Ciceronem impulenint, ut ad Studium philosophiae reverteretur? 

5) a. Quibus rebus factum sit, ut bellum lugurthinum tam diu duceretur. 
b. Timoleon sine dubio magnus omnium iudieio vir exstitit. 

6) De Cn. Marcio Coriolano narratio. 

1) (Klassenarbeit) Urbem Romam Romulus condidit, Camillus restituit, Cicero servavit. 

8) Nocturna Ulixis et Diomedis expeditio comparetur cum expeditione Nisi et Euryali. 

9) Graeci libertatem extemis bellis servatam domesticis perdiderunt. 

10) Populus Romanus quibus potissimum bellis imperium Italiae sit consecutus. 

11) Cicero omnia incrementa sua sibi debuit, vir novitatis nobilissimae. 

12) (Klassenarbeit) Bellum Pyrrhi comparetur cum bello Punico secundo. 

13) Exponitur cur Plato se dis agere gratias dixerit, quod Graecus potius quam baibarus^ 
quod Atheniensis, quod temporibus Socratis natus esset. 

III. Abiturientenaufgaben. 

A. Ostem 18§]. 

1. Thema zum deutscheu Aufsatz: 

Vereint dem Geist der Freiheit 
Sei stets der Ordnung Geist: 
Denn alle Schrecken walten, 
Wenn diese Einheit reilst. 

2. Thema zum lateinischen Aufsatz: Quod in bello Alexaudrino legitur, fortunam 
plerumque eos, quos plurimis beneficiis omaverit, ad duriorem casum reservare, comprobetur 
exemplis ex rerum Graecarum et Romanarum historia sumptis. 

3. Mathematische Aufgaben: 1) Ein Dreieck zu zeichnen, von welchem das Rechteck 
zweier Seiten (ab = q*), die Halbierungslinie des von diesen Seiten eingeschlossenen Winkels (I3) 
und der Radius des nmbeschriebenen Kreises (r) gegeben sind. 

2^ Ein Dreieck zu berechnen aus einem Winkel (y), der durch den Scheitel dieses Winkels 
gehenden Höhe (h,) und dem Umfange (a -(- b -|- c = s). 

Bei8p.y = 107* 56' 43", h3== 0,1332», 8 = 1,0656". 

8) Zwei Kreise mit den Radien r imd r, bewegen sich gleichförmig mit ihren Mittelpunkten 
auf zwei sich senkrecht schneidenden Linien nach dem Schnittpunkte hin; ihre Geschwindigkeiten 
sind m und m,, die augenblicklichen Entfernungen ihrer Mittelpunkte vom Schnittpunkte a imd a|. 
Wann werden die Mittelpunkte beider Kreise einander am nächsten sein und wie weit sind sie 
dann von einander entfernt? Wann werden beide Kreise einander berühren? 

4) Li derselben Kugel ist ein regelmälsiges Tetraeder und ein regelmäfsiges Oktaeder 
konstruiert. Wie verhalten sich die Volumina dieser beiden Körper zu einander? 

1. Thema zum deutschen Aufsatz: 

Wer mit Erholung recht weifs Arbeit auszugleichen, 

Mag ohn' Ermüdung wohl ein schönes Ziel erreichen. (Rückert.) 

2. Thema zum lateinischen Aufsatz: Graeci libertatem externis bellis servatam 
domesticis perdiderunt 

3. Mathematische Aufgaben: 1) Einen Kreis zu zeichnen, der drei gegebene Kreise 
rechtwinklig schneidet. 

2) Ein Dreieck zu berechnen aus der Höhe (h,), der Halbierungslinie des Winkels an 
der Spitze (1,^ und dem Radius des eingeschriebenen Kreises (^). 

Beisp. h, = 1332", 1, = 1393,63", q = 610,5». 

3) Jemand versichert sein Leben mit c Mark und muis dafür zu Anfang jedes Jahres eine 
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l^räuiic von a Mark zahlen. Wann werden seine Beiträge die versicherte Summe erreiökt oder 
sie überschritten haben, wenn Zinseszinsen zu p 7o iu Anrechnung gebracht werden? 

Beis^. c = 3000, a = 90, p = 4»/,. 

4) Wie grofs ist das Volumen eines regelniäfsigen Oktaeders, welches mit einem Tetraeder 
von der Kante a gleiche Oberfläche hat? 

€*• Ostern 18§8. 

• 

1. Thema zum deutschen Aufsatz: Die Hauptsache ist der Fleifs: denn er giebt 
nicht nur die Mittel des Lebens, sondern er giebt ihm auch den alleinigen Wert. (Schiller 
im Briefwechsel mit Kömer.) 

2. Thema zum lateinischen Aufsatz: Quod Cicero dicit, fortis animi et constantis 
esse non pertiu-bari in rebus asperis, id niaxime pertinere ad populum Komanum vi4etur. 

3. Mathematische Aufgaben: 1) Ein Dreieck zu zeichnen aus einer Seite (c\ der 
Differenz der Quadrate der beiden anderen Seiten (a* — b* = d*) und dem Verhältnis der auf 
diese beiden Seiten gefällten Höhen (li, : h, = m : n). 

2) Ein Dreieck zu berechnen, von welchem gegeben ist das Verhältnis einer Seite zur 
Differenz der beiden anderen Seiten (c : » — b = m : n), die Siunme dieser beiden Seiten 
(a -|- h = s) mid die auf die erste Seite gefällte Höhe (hj). 

Beisp. "* = 7, s = 0,3()4», h, = 0,156-. 

3) Zwei Zahlen zu bestimmen, von denen die Summe = a (641) und die Differenz der 
vierten Wurzeln = b (3) gegeben ist. 

4) Aus einer Pyramide von gegebener Gnmdfläche g und Höhe h soll durch zwei zur 
Grundfläche parallele Ebenen ein Stück geschnitten werden, dessen Höhe 1 und dessen 
Volumen v ist. 

IV. Statistik. 

Jkm liehrcr« 

tabellarische Uebersicht über 



Den dermaligen Bestand des Lehrerkollegiums ergiebt die t« 
lie Verteilung der Lehrstunden im Winterhalbjahre 1882 auf S. 36. 



B. SchAler« 

1. Die Schülerzahl, welche sich im September 1880 auf 333 belief (Progr. 1880 S. 34), 
betnig zu Michaelis v. J. 328. Gegenwärtig wird die Anstalt von 343 Schülern besucht, die 
sich auf die einzelnen Klassen also verteilen, dals wir 16 Primaner, 19 Obersekundaner, 29 Unter- 
sekundaner, 36 Obertertianer, 43 Unt(»rtertianer, 41 Quartaner, 55 Quintaner, 40 Sextaner und 
64 Schüler der Vorschulklassen haben, von welchen letzteren 36 in der ersten Vorschulklasse, 
27 in der zweiten sitzen. Von diesen Schülern sind 195 hier einheimisch, 148 aus anderen 
Orten; 332 von ihnen gehörender evangelischen Konfession an, 1 ist katholisch, die 10 übrigen 
sind mosaischen Glaubens. 

2. Zu Ostern v. J. sind drei Primaner mit dem Zeugnisse der Keife von dem Gymnasium 
entlassen worden, die alle 2 Vi Jahre in Prima geac^ssi^i hatten: 

1) Felix Wilhelm Victor Ilassenstein, geboren in Oletzko, evangelischer Konfession, 
22 Vj iT. alt, Sohn des zu Königsberg i. Pr. verstorbenen Justizrats a. D. Ilassenstein, 14/'a J. 
Schüler der Anstalt von der Vorbereitungsklasse ab; er studiert Jura in Königsberg. 

2) Heinrich Wilhelm Eduard Küsel, geboren in Stallupönen, evangelivscher Konfession, 
2OV4 J. alt, Sohn des Pfarrers Küsel zu Ballethen Kr. Darkemen, 7»/, J. Schüler der Anstalt 
von Untertertia ab; er studiert Theologie in Königsberg. 

3) Johannes Otto Krnst Sender, geboren in Gumbinnen, evangelischer Konf<»8sion, 
20y, J. alt, Sohn des Kanzleirats und Kegierungssekretärs z. D. Sender zu Gumbinnen, 
14 J. Schüler der Anstalt von der Vorbereitungsklasse ab; er studiert Jura in Königsberg. 

Zu Michaelis v. J. wurden fünf Primaner mit dem Zeugnisse der Keife von dem 
Gymnasium entlassen: 



1) Franz Hermann Amoneit, geboren in Gnmbinnon, evangelischer Konfession, 'iOV« JV 
alt, Sonn des Schmiedemeisters Amoneit zu Gumbinnen. 11 J. Schüler der Anstalt von Sexta 
ab, 2 J. in Prima; er studiert Philologie in Königsberg. 

2) Friedrich Wilhelm Robert Bartel, geboren in Schirwindt Kr. Pillkallen, evangelischer 
Konfeseion, 18'/» J. alt, Sohn des Rektors der Stadtschule Bartel zu Schirwindt, 7 J. Schüler 
der Anstalt von Quarta ab, 2 J. in Prima; er studieit Theologie in Königsberg. 

3) Richard Leopold Ludwig Czygan, geboren in Willenberg Kr. ürtelsburg, evan- 
gelischer Konfession, 22'/» J- alt, Sohn des Hauptmanns a. D. und Steuerrats C'zygan zu 
Gumbinnen, 5 J. Schüler der Anstalt von Untersekunda ab, 3 J. in Prima; er studiert 
Theologie in Berlin. 

4) Wilhelm Hutecker, geboren in Girrehnen Kr. Ragnit, evangelischer Konfession, 
19V4 J. alt, Sohn des Grundbesitzers Hutecker zu Girrehnen, ü J. Schüler der Anstalt von 
Sexta ab, 2 J. in Prima; er studiert Jura in Königsberg. 

5) Karl Bernhard Münchmever, geboren in Jakimiszki Kr. Mariampol in Polen, 
evangelischer Konfession, 19 J. alt, Sonn des Agenten der Reichsbank-Nebenstelle Münchmeyer 
zu Gumbinnen, 8 J. Schüler der Anstalt von Quinta ab, 2 J. in Prima; er studiert Jura 
in Königsberg. 

Am 31. März d. J. werden folgende drei Primaner, die alle 2^/i Jahre in Prima gesessen 
haben, mit dem Zeugnisse der Reife von dem Gymnasium entlassen: 

1) Immanuel Friedrich Girkon, geboren in Kraupischken Kr. Ragnit, evangelischer 
Konfession, 177, J. alt, Sohn des zu Kraupischken verstorbenen Predigers Girkon, 4 J. Schüler 
der Anstalt von Obersekunda ab; er beabsichtigt in Breslau Geographie und Geschichte 
zu studieren. 

2) Adolf Hermann Ragutzki, geboren in Oletzko, evangelischer Konfession, 21 y, J. 
alt, Sohn des Geschäftsagenten Ragutzki zu Gumbinnen, 13Va J- Schüler der Anstalt von 
Sexta ab; er beabsichtigt in Königsberg Medizin zu studieren. 

3) Friedrich Hermann Emil Schettler, geboren in Niebudszen Kr. Gumbinnen, evan- 
gelischer Konfession, 20 J. alt, Sohn des Präcentors a. D. Schettler zu (iumbinnen, Q'/j J. 
Schüler der Anstalt von Quinta ab; er beabsichtigt in Breslau Theologie zu studieren. 

V. Bibliotheken und andere Sammlungen. 

• 
Die Bibliotheken und anderen Sammlungen der Anstalt sind aus den dazu verfügbare» 
Mitteln in gewohnter Weise vervoUständigt und erweitert worden. Die Lehrerbibliothek ist 
auch in diesem Jahre von dem Herrn Kultusminister durch wertvolle (Jeschenke, namentlich 
durch die Fortsetzung bedeutender und kostbarer Werke bereicheil, inid das Lehrerkollegium 
dadurch zu ehrerbietigstem Danke verpflichtet. 

fVl Amtliche Verordnungen von allgemeinerem Interesse. 

1. Verfügung des Königlichen Provinzialschulkollegiums vom 3. September 
1880. Es sind in neuerer Zeit wiederholt Fälle vorgekommen, dafs sich Schüler der höheren 
Lehranstalten mit dem Gesuche an die Ersatzbehörde dritter Instanz gewandt haben ihnen die 
Erlaubnis zur nachträglichen Erwerbung der Berechtigung zum einjährig-freiwilligen Militärdienste 
zu erteilen, weil sie in Unkenntnis der Bestimmungen des §. 89 der Ersatzordnmig vom 
28. September 1875 ihr Gesuch bei der zuständigen Prüfimgskommission zu spät angebracht 
hatten und daher mit demselben zurückgewiesen worden waren. Um den daraus sich ergebenden 
Weiterungen vorzubeugen, werden die Direktoren der höheren Lehranstalten veranlalst die 
betreffenden Schüler regelmäfsig mit den Bestimmungen des §. 89 der Ersatzordnimg vom 
28. September 1875 bekannt zu machen und dieselben zur rechtzeitigen Nachsuchung der Be- 
rechtigung zum einjährig - freiwilligen Militärdienste aufzufordern, resp. fiir diesen Zweck ihnen 
das erforderliche Schulzeugnis zu erteilen * 

* $ 89 der Ersatzordnung lautet: 

1. Die Berechtigung zum einjährig -froiwilli^en Dienst darf nicht vor vollendetem 17. Lobrnsjahro nach- 
gesucht werden. Der Nachweis derselben ist bei Verlust dos Anrechts spätestens bis zum I. April des ersten 
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2. Ministerialerlafs vom 27. September 1880, mitgeteilt durch Verfügung des 
Königlichen ProvinzialschulkoJlegiums vom 23. Oktober 1880. Unter denjenigen 
Kindern, welche im bevorstehenden Wintersemester ihr sechstes Lebensjahr vollenden und da- 
durch das schulpflichtige Alter erreichen, werden sich zum ersten Male solche befinden, welche 
des Sakraments der Taufe nicht teilhaftig geworden sind, obgleich ihre Eltern einer christlichen 
Religionsgemeinschaft angehören. Die hchule hat die Pflicht, soweit ihre gesetzliche Zuständig- 
keit reicht, den hieraus mr die sittlich - religiöse Unterweisung der betreffenden Kinder zu be- 
sorgenden Nachteilen entgegen zu wirken, hie hat darum Sorge dafür zu tragen, dafs die be- 
züglichen Verhältnisse bei der Aufnahme der schulpflichtigen Kinder ^enau festgestellt werden, 
und dal's dieselben auch den Religionsunterricht in dem Bekenntnisse direr Eltern erhalten. 

3. Ministerialerlafs vom 13. Oktober 1880, mitgeteilt durch Verfügung des König- 
lichen Provinzialschulkollegiums vom 28. Oktober 1880. Am 1. December d. J., an 
welchem Tage die allgemeine Volkszählung stattfindet, fällt der Unterricht in sämtlichen 
Schulen aus. Es wird erwartet, dafs die Lehrer gerne bereit sein werden sich an dem Zähl- 
geschätte mithelfend in der einen oder anderen Weise zu beteil igen. Dafs Schüler dazu heran- 
gezogen werden, ist nicht statthaft. 

4. Verfügung des Königlichen Provinzialschulkollegiums vom 1. November 
1880. Der Herr Kultusminister hat die über die Priifimg der Turnlehrer maisgebenden Be- 
stimmungen aufgehoben und an deren Stelle imterm 10. »September 1880 eine neue Prüfungs- 
ordnung erlassen. Diese Prüfimgsordnung ist 1880 in No, 40 S. 259 f. des Amtsblatts der 
hiesigen Königlichen Regierung abgedruckt. 

5. Verfügung des Königlichen Provinzialschulkollegiums vom 6. November 
1880. Dem Direktor wird ein Auszug aus einem Erlasse des evangelischen Oberkirchenrat« 
über die Revision des Religionsunterrichts in unseren höheren Lehranstalten durch die Herren 
Generalsuperintendenten mit der Veranlassung ziigefertigt , denselben den Religionslehrem der 
Anstalt zu eingehender Beherzigung und genauer Beachtung mitzuteilen. 

6. Verfügung des Königlichen Provinzialschulkollegiums vom 27. December 
1880. Der Herr Kultusminister bat durch Erlais vom 8. December 1880 bestimmt, dais die 
mündlichen Matiu'itätsprüfimgen, sofern sie unter dem Vorsitze des Departementsrats abgehalten 
werden, nicht früher als sechs Wochen vor dem Seuiesterschhisse begmnen dürfen. Wenn der 
Direktor mit der Leitung der Prüfimg beauftragt wird, so darf die mündliche Prüfung nicht 
früher als vierzehn Tage vor dem ordnuugsmäfsigen Seihestcrschlusse gehalten werden. 

7. Ministerialerlafs vom 9. Februar 1881, mitgeteilt durch Verfügung des König- 
lichen Provinzialschulkollegiums vom 21. Februar 1881. Der von der Wehrordnimg 

Militärpflichtjahres zu erbrinjien. (Die Militärpflicht beginnt mit dem 1. Januar des Kalenderjahres, in welchem 
der Wehrpflichtige das 20. Lebensjahr vollendet.) 

a. Die Berechtigung wird bei derjenigen Prüfungskommission nachgesucht, in deren Bezirk der Wehr- 
pflichtige gestellungspflichtig ist. 

3. Wer die Ber.chtigung nachsuchen will, hat sich bei der unter No. 2 bezeichneten Prüfungskommission 
spätestens bis zum 1. Februar des ersten Militärpflichtjahres schriftlich zu melden. Dieser Meldung sind 
beizufügen : 

a. ein Geburtszeugnis, 

b. ein Einwilligfungsattest des Vaters oder Vormundes mit der Erklärung über die Bereitwilligkeit 
und Fähigkeit den Frei willigen während einer einjährigen activon Dienstzeit zu bekleiden, aus* 
zurüstcn und zu verpflegen, 

c. ein ünbescholtenheitszeu^nis, welches für Zöglinge von höheren Schulen durch den Direktor der 
Lehranstalt, für alle übrigen jungen Leute durch die Polizeiobrigkeit oder ihre vorgesetzte Dienst- 
behörde auszustellen ist. Sämtliche Papiere sind im Original einzureichen. 

4. Aufserdem bleibt die wissenschaftliche Befähigung für den einjährig-freiwilligen Dienst noch 
nachzuweisen. Dieses kann entweder durch Beibringung von Schulzeugnissen oder durch Ablegung einer Prüfung 
vor der Prüfungskommission geschehen. 

5. Der Meldung bei der Prüfungskommission sind daher entweder die Schulzeugnisse, durch welche die 
wissenschaftliche Befähigung nachgewiesen werden kann, beizufügen oder es ist in der Meldung das Gesuch um 
Zulassung zur Prüfung auszusprechen. 

Die Einreichung der Zeugnisse darf bis zu dem unter No. 1 genannten äussersten Termin ausgesetzt werden. 
^ ".he um Zulassung zur Prüfung ist anzugeben, in welchen zwei fremden Sprachen der sich 

Meldf will, auch hat der sich Meldende einen selbst geschriebenen Lebenslauf beizufügen. — 
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verlangte einjährige Besuch der Klasse Sekunda soll, wenn derselbe sich auf zwei gleichaiiige 
Lehranstalten verteilt, nur dann als erfiillt betrachtet werden, wenn der Wechsel der Anstalt 
nicht durch disciplinare Anlässe, z. B. Verweisung, Vermeidung einer Schulstrafe, sondern durch 
Wohnungsveränderung der Angehörigen, Rücksichten auf die Gesundheit des Schülers oder 
andere den Verdacht einer ungerechtfertigten Willkür ausschlieftende Gründe erfolgt ist. 

8. Verfügung des Königlichen Provinzialschulkollegiums vom 26. Februar 
1881. Um solchen Schülern, die als Kinder christlicher Eltern imgetauft geblieben sind, den 
Segen der Taufe wenigstens nachträglich diu-ch seelsorgerische Einwirkimg auf die Eltern zuzu- 
führen, werden die Direktoren angewiesen die Namen dieser Schüler sofort nach ihrer Auf- 
nahme dem Geistlichen des Orts, bzw. der Parochie mitzuteilen. 

D. Verfügung des Königlichen Provinzialschulkollegiums vom 14. Mai 1881. 
Der Herr Kultusminister hat auf Anlafs eines SpecialfaUes durch Erlafs vom 29. April 1881 
darauf aufiiierksam gemacht, dai's Lchrersöhne als solche an Staatsanstalten nicht Anspruch auf 
Gewährung von Freischule haben. Dieselben dürfen also innerhalb des zulässigen Maximums 
der Freischüler von 10 pCt. der gesamten Schülerzahl nur dann freien Unterricht erhalten, wenn 
sie desselben würdig und bedürftig sind. 

10. Ministerialerlal's vom 17. Mai 1881, mitgeteilt durch Verfügung des König- 
lichen Provinzialschulkollegiums vom 1. Juni 1881. Es ist in neuerer Zeit wiederholt 
vorgekommen, dafs Kandidaten des höheren Lehramts, welche vor ihrer etatsmäfsigen Anstellung 
sich verheiratet hatten, nach erfolgter definitiver Anstellung es versäumt haben ihre Ehegattinnen 
bei der allgemeinen Witwen Verpflegungsanstalt nachträglich einzukaufen. Diese Versäumnis hat 
die betrübende Folge gehabt, dafs nach dem Tode der betreffenden Lehrer die hintcrlasseuen 
Witwen derselben ohne jede Versorgung und lediglich auf Gnadenunterstützmigen angewiesen 
bleiben. Um solchen das Ansehen des höheren Lehrerstandes imd die Interessen seiner 
Angehörigen schwer schädigenden Vorkommnissen fiir die Zukunft; möglichst vorzubeugen, ist 
in jedem einzelnen FaUe, in welchem ein vor seiner etatsmäfsigen Anstellung in den Ehestand 
getretener Lehrer einer höheren Schule in ein definitives Lehramt berufen werden soll, fest- 
zustellen, ob und in welcher Form derselbe seine Ehegattin für den Fall seines Todes gesichert 
hat. Ist das letztere nicht geschehen, so soll in geeigneter Weise darauf hingewirkt werden, 
da/s der Beteiligte das Versäumte in einer den konkreten Verhältnissen angemessenen Weise 
nachhole. 

11. Verfügung des Königlichen Provinzialschulkollegiums vom 17. Juli 1881. 
Der Herr Kultusminister hat bestimmt, dafs bei Verleihung der Freischule auch an dritte 
Brüder die Bedürftigkeit der Eltern in Erwägung zu ziehen sei. 

12. Verfügung des Königlichen Provinzialschulkollegiums vom 18. Juli 1881. 
Während bisher von denjenigen Abiturienten der Gymnasien und Realschulen, welche mit dem 
Zeugnis der Reife sich zum Postdienste meldeten, der Nachweis der Entbindung von der münd- 
lichen Prüfung gefordert wurde;, hat nunmehr der Herr Staatssekretär des Reichspostamts 
entschieden, dafs diese Dispensation eine Bevorzugung der betreffenden Bewerber nicnt mehr 
begründen soU. 

13. Ministerialerlal's vom 13. Juli 1881, mitgeteilt durch Verfügung des König- 
lichen Provinzialschulkollegiums vom 26. Juli 1881. Die Deckung etwaiger Deficits bei 
staatlichen höheren Unterrichtsanstalten ist vor Abschlufs des betreffenden Rechnungsjahres bei 
dem Herrn Kultusminister in Antrag zu bringen. 

14. Verfügung des Königlichen Provinzialschulkollegiums vom 15. August 1881. 
Der Direktor wird veranlaist im Einvernehmen mit dem Lehrerkollegium drei Themata für die 

Provinzen Ost- und West- 
November 1881 unmittelbar 
dem Königlichen ProvinzialschulkoUe^ium in Danzig einzureichen. 

15. Ministerialerlafs an sämtliche Universitätskuratoren und an sämtliche 
üniversitätskuratorien, sowie an den Kurator der Königlichen Akademie zu 
Münster in Westfalen vom 20. September 1881, mitgeteilt durch Verfügung des 
Königlichen Provinzialschulkollegiums vom 29. September 1881. Die Universitätskura- 
toren und Universitätskuratorien werden beauftragt Schülern, welche von einer höheren Lehranstalt 



Beratung der nächsten gemeinschaftlichen Direktorenkonferenz der 
preufsen im Jahre 1883 in Vorschlag zu bringen und bis zum 1. 
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verwiesen worden sind, in demselben halben Jahre die Erlaubnis ziu* Immatrikulation nach 
§. 3 der Vorschriften vom 1. Oktober 1879 zu versagen. Wenn ferner die Verweisung von 
einer höheren Lehranstalt eines Universitätsortes erfolgt ist, so sind die betreftenden Schüler 
von dieser Universität zur Immatrikulation nach §. 3 überhaupt nicht zuzulassen. 

16. Ministerialerlal's vom 24. Septem))er 1881, mitgeteilt durch Verfügung des 
Königlichen Provinzialschulkollegiums vom 5. Oktober 1881. Ein Anspruch der nach 
Mafsgabe des Nonnaletats vom 20. April 1872 besoldeten Lehrer auf Schulgeldbefreiung für 
ihre Söhne kann, soweit nicht besondere Privatrechte in Frage kommen, bezüglich sämtlicher 
staatlichen und v(mi Staate subventionierten städtischen Anstalten nicht zuijestanden werden. 
Städten, deren Anstalten aus Staatsfonds nicht subventioniert werden, bleibt es unbenommen den 
Lehrern der letzteren die Schulgeldfreiheit lür ilu-e Söhne zu bewilligen. 

17. Verfügung des Königlichen Provinzialschulkollegiums vom 17. Oktober 
1881. Der Herr Kultusminister hat durch Erlafs vom 2f). September 1S81 bestimmt, dal's, 
nachdem bei Durchfiihrun^ des Normaletats vom Jahre 1872 durch Circularverfüffune: vom 
17. Juli 1873 die Lehrer der höheren Unterrichtsanstalten in der Kegel zu der m Wiese 
Ges. imd Verord. II S. 223 bezeichiM'ten Zahl der wöchentlichen Unterrichtsstunden verpflichtet 
worden, die hiervon abweichenden Bestinunungen nicht mehr malsgebend seien, sondern auch 
an den Anstalten unserer Provinz bei Entwerftmg des Stundenplanes nach den Bestimmmigen 
der vorgedachten Cirkulai-veHüguivg zu verfahren sei. 

18. Verfügung des Königlichen Provinzialschulkollegiums vom 24. Oktober 
1881. Der Direktor hat sorgfältig darauf zu achten, dal's in dem Gesanguuterrichte der seiner 
Leitung unterstellten Anstalt die üblichsten Melodien der in dem Schul- und Kirchengesangbuche 
enthaltenen Kirchenlieder sicher und rein eingeübt werden. 

19. Verfügung des Königlichen Provinzialschulkollegiums zu Danzig vom 
23. Februar 1882. Im Einverständnisse mit dem Königlichen Provinzialschulkollegium von 
Ostpreulsen werden iiir die Direktorenkonferenz des Jahres 1883 folgende Beratungsgegen- 
stände festgesetzt: 

1) Wie kann den Primanern der Gymnasien und K(»alschulen unbeschadet der erforderlichen 
Gleichmälsigkeit der Ausbildung eine gröi'sere Freiheit und Selbständigkeit der Studien 
gewährt werden. 

2) Ziel und Methode des griechischen Unterricht«. 

3) Bedeutung und Wirksamkeit der Vorschulen. 

4) Über die Berücksichtigimg der etymologischen und historischen Momente bei dem 
französischen Unterrichte, hauptsächlich der Realschulen. 

5) Über allgemeine Schulordnungen. 
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Tabellariselie Cberslcbt 

über die Verteilung der Lehrstunden in dem Sommerhalbjahre 1881. 



Namen 
der Lehrer. 


VI. 


T. 


IV. 


niB. 


DIA. 


IIB. 


IIA. 


I. 


9 

s 

s 

a 

00 


I.Prof. Dr. Arnoldt, 
Direktor. Ord. I. 














2 Vergil. 
2 Homer. 


8 Latein. |12. 
1 


2. Dr. Witt, 1 
1. Oberl. Ord. HIB, * 




10 Latein. 
:4 Mathematik. 


2 Deatsch. 
2 Ovid. 








18. 


:5. Dr. Küsel, 
2. Oberl. 










2 Homer. 


2 Vergü. 
2 Homer. 


2 Deutsch. 
4 Griechisch. 


3 Deutsch. 
4 Griechisch. 


19. 


4. Hoppe, 

3. Oberl. Ord. IIA. 








2 Französisch. 


2 Franzosisch. 


2 Französisch. 


o Tof^4« 2 Griech. 

o^^Jf^f'x. Dichterlektüie. 20. 
2 Franzosisch. 2 p^^^-^j^^^ 



5. Dr. Ricdor, 1 ! o ,>.,:^..> 2 Religion. K 2 Religion. 


2 Religion. 


2 Religion. ^^ 

2 Hebräisch. 

1 


4. 01>erl. Ord. III A. 




ö Latein. 2 Hebräisch. 


€. Oberl. Rum! er, 
1. ord. L. 








1 Naturkunde. 


4 Mathematik, t »t .1 ^-i 
1 Naturkunde..^ *'^'"''«""''''^- 

1 


3 Mathematik. 4 Mathematik. 
2 Physik. 2 Physik. 


22. 


7. Schmidt, 

2. ord. L. Ord. IIB. 






6 Griechisch. 






2 Deatsch. 

8 Latein. 

4 Griechisch. 


• 




20. 


8. Dr. Lorenz, 
'i. ord. L. 


3 Religion. 


3 Religion. 


2 Religion. 




1 Geographie. 

2 Geschichte. 


1 Geographie., 1 Geographie. 

2 Geschichte. 2 Geschichte. 


3 Geschichte 
u. Geographie. 


20. 


0. Schwarz, 
4. ord. L. 


4 Rechnen. 

SKalligraphie. 

2 Zeichnen. 


2 Rechnen. 

1 Geometr. ^ j^^^^^^^ 
Anschauungs- 'g Mathematik. 

OTT ir u- i 2 Zeichnen. 
SKalligraphie. 1 












29. 




2 Zeichnen. 




2 Zeichnen. 






2 Gesang. 


3 G^ang. 




10. Pöhlmann, 

5. ord. L. Ord. V. 




2 Deutsch. 
10 Latein. 




2 Deutsch. 
6 Griechisch. 








20. 


11. Nast, 

6. ord. L. Ord. IV. 




3 Französisch. 


2 Deutsch. 

10 Latein. 

2 Französisch. 




4 Griechisch. 








2L 


12. Seh.- A.K. Lackner, 
Hilfslehrer. Ord. VI. 


2 Deutsch. 

10 Latein. 

2 Geographie. 


1 

o r^««.««!,;^ 1 Geographie. 1 Geographie.' 
2 Geographie. ^ ^^«^^1^1^^^^ g Geschichte. 

1 








22. 


Lehrer der 11. Vor- 
schnlklasse Susat. 


2 Naturkunde. 


2 Naturkunde. 














4. 



13. Klein, Lehrer der ersten Vorschnlklasse: 

4 Religion, 7 Deutsch (incl. Lesen), 4 Anschauungs- und Sprechübungen, ö Rechnen, 6 Kalligraphie 

14. Sasat, Lehrer der zweiten Vorsehulklasse : 

3 Religion, 7 Deutsch (incl. Lesen), 3 Anschauungs- und Sprechübungen, 6 Rechnen, 3 Kalligraphie 



26 Stunden. 
22 Stunden. 
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Tabellarische Cberslelit 

über die Verteilung der Lehrstundeii in dem Winterhalbjahre 1881 — 82. 



Namen 
der Lehrer. 



YI. 



Y. 



lY. 



UIB. 



DIA. 



ÜB. 



UA. 



I. 



1. Prof. Dr. Arnoldt, 
Direktor. Ord. I. 



2. Dr. Witt, 

1. Oberl. Ord. HIB. 




2 Vergil. 
2 Homer. 



4 Mathematik. 



2 Deutsch. 
2 Ovid. 



10 Latein. 



8 Latein. 1: 



3. Dr. Kusel, 

2. Oberl. Ord. IIA. 



2 Homer. 



2 Ho er ' ^ Deutsch. I 3 Deutsch. ..^ 
' 4 Griechisch. | 6 Griechisch. 



Die dritte Oberlehrerstelle war durch den Tod des 0. L. Hoppe erledigt. 



4. Dr. Rieder, 

4. Oberl. Ord. III A. 

5. Oberl. Rumler, 
1. ord. L. 



I 



„ P .. . ,2 Religion. 2 Religion . 2 Religio n, i 2 Religion. 
2 Religion. o t f • ' — — ^ "' « ir u ~ • ^ 

*=» 8 Latein. 2 Hebräisch. 2 Uebnusch. 



1 x^..* u A ^ Mathematik. - ,, .. ^..| 3 Mathematik. 4 Mathematik. .„, 
1 Naturkunde.^ Naturkunde. ^ Mathematik., ^ ^^^^^^ 



2 PhvsiA'. 



6. Schmidt, 

2. ord. L. Ord. IIB. 



6 Griechisch. 



2 Deutsch. 
4 Griechisch. 



8 Latein. 



20. 



7. Dr. Lorenz, 
3. ord. L. 



3 Religion. 3 Religion. 1 2 Religion. 



1 Geographie. 1 Geographie. 1 Geographie.! 3 Geschichte -,.., 
2 Geschichte. 2 Geschichte. ' 2, Geschichte, u. Geographie. 



8. Schwarz, 
4. ord. L. 



4 Rechnen. 

3EalIigraphic. 

2 Zeichnen. 



2 Rechnen. I 

1 Geometr. < « %. 

. V 1 Rechnen. 

lehtT*" 2 Mathematik. 

SKalUgraphie. ^ Ze'"»"'«''- 

2 Zeichnen. 



2 Zeichnen. 



2 Gesang. 



3* Gesang. 



9. Pöhlmann, 
5. ord. L. Ord. V. 



2 Deutsch. 
10 Latein. 



I 2 Deutsch. 

2 Ovid. 
I G Griechisch. 



10. Nast, 

6. ord. L. Ord. IV. 



10 Latein. 



8 Latein. 



4 Griechisch. 



.>') 



*)•> 



ll.Sch.-A.K. Lackner, 
Hilfslehrer. Ord. VI. 



2 Deutsch. 

10 Latein. 

2 Geographie. 



2 GeoirraDhie ^ Geographie. 'l Geographie 
^ ureograpnie. ßM<»iii*»hfo 9 ß«a*»hi..hf« 



2 Geschichte. 



2 Geschichte. 



12. Sch.-A. E. Atzler. 



3 Französisch. 



2 Deutsch. 
2 Französisch. 



2 Französisch. 



2 Französisch. 



2 Französisch. 



2 Französisch. 



2 Französisch, i ". 



Lehrer der II. Vor- 
schulklasse Snsat. 



2 Naturkunde. 2 Naturkunde. 



4. 



13. Klein, Lehrer der ersten Vorschulklasse : 

4 Religion, 7 Deutsch (incl. Lesen), 4 Anschanungs- und Sprechübungen, 5 Rechnen, 6 Kalligraphie = 26 Stunden. 

14. Snsat, Lehrer der zweiten Vorschulklasse: 

3 Religion, 7 Deutsch (incl. Lesen), 3 Anschanungs- und Sprechübungen, 6 Rechnen, 3 Kalligraphie = 22 Stunden. 



* Die obere Singklasse ist nämlich in zwei Cötus geteilt, von denen der eine ans Quartanern und Tertianern, der andere 
aus Sekundanern und Primanern besteht Der Gesanglehrer erteilt jedem Cötus eine Stunde besonders und eine beiden gemeiDsas 
■o daCs in dieser Singklasse er 3 Stunden wöchentlich giebt, alle Schüler aber nur 2 Stunden wöchentlich erhalten. Die b«^ 
besonderen Stunden fallen innerhalb der gewöhnlichen Schulzeit, die gemeinsame Stunde aufserhalb derselben (Mittwoch von 12 — 1}. 



^^^^^^^^^^^^^^^^^ 



öffentliche Prüfung 



Die öffentliche Prüfiing aller Klassen der Anstalt wird Donnerstag, den 30., und Freitag, 
•den 31. März, in folgender Ordnung abgehalten werden. 

Donneratag^ d. 80# Mttrz. Vormittags 8 — 127, Uhr. 

Vierstimmiger Choral. 

1. (8 — 9) Zweite Yorsehttlklassc : Anschauungs- und Sprechübungen. Klassenlehrer Susat. 

Rechnen. Derselbe. 

2. (9 — 10) Erste Y orschulklasse : Religion. Klassenlehrer Klein. 

Deutsch. Derselbe 

3. (10 — 11) Sexta: Latein. Sch.-A. K. Lackner. 

Rechnen. G. L. Schwarz. 

4. (11 — 12) Quinta: Latein. G. L. Pohlmann. 

Naturkunde. Lehrer der zweiten Vorschulklasse Susat. 
Zwischen den einzehien Lektionen werden Deklamationen eingeschaltet. 

5. (12 — I2V2) Gesänge, ausgeführt von der oberen Singklasse unter Leitung des G. L. 

Schwarz. 

Nachmittags 3 — 5 Uhr. 
G. (3 — 4) Quarta: Latein. G. L. Nast. 

Mathematik. G. L. Schwarz. 

7. • (4—5) Tertia B: Mathematik. O. L. Dr. Witt. 

Griechisch. G. L. Pohlmann. 

Zwischen den einzelnen Lektionen werden Deklamationen eingeschaltet. 

Freitag^ d. 8I. Rlllrz. Vormittags 8 — 1 Uhr. 

Vierstimmiger Choral. 

8. (8—9) Tertia A: Latein.*^ O. L. Dr. Rieder. 

Geographie. G. L. Dr. Lorenz. 

9. (9—10) Sekunda B: Griechisch. G. L. Schmidt. 

Geschichte. G. L. Dr. Lorenz. 

Zwischen den einzehien Lektionen werden Deklamationen eingeschaltet. 

10. (10—11) Sekunda A: Latein. G. L. Schmidt. 

Französisch. Sch.-A. K. Atzler. 

Rede des Obersekundaners Karl Wessolleck. 

11. (II— 12'A) Prima: Physik. O. L. Rumler. 

Griechisch. (). L. Dr. Küsel. 

Rede des Primaners Karl Zarniko. 

12. (1272 — 1) Aböchiedsrede des Abiturienten Friedrich Girkon. 

Entlassung der Abiturienten durch den Direktor. 

Schlui'sehoral. 



Sonnabend, d. 1. April, mn 8 L^hr morgens werden den in der Aula versammelten 
Schülern die Versctzung(Mi bekannt gemacht und dann den einzelnen Klassen in ihren Lokalen 
die Zeugnisse ausgeteilt. 

Der neue Schulkursus bt^ginnt Montag, d. 17. April, um 8 Uhr morgens. Zur Prüfung 
und Aufiiahme neuer Schüler werde ich am 13., 14. und 15. April jeden Vormittag von 9 Uhr 
an in meinem Geschätlszimmer bereit sem. In die zweite Y orschulklasse werden Schüler 
auch ohne alle Vorkenntnisse aufgenonmien, und wie auf allen Klassen ist es auch bei dieser 
am förderlichsten, wenn die Knaben gleich mit dem Beginne des Kursus eintreten. Jeder 
neu aufzunehmende Schüler hat ein Attest über stattgehabte Impfung, nach zurückgelegtem 
zwölftem Lebensjahre ein Revaccinationsattest, und wenn er aus einer anderen öffentlichen 
Schule in unsere Anstalt übeiiritt, auch ein Abgangszeugniss vorzulegen. 

Dr. J. Ariioldt. 



